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  Das Volk der Krieger


  


  Der Dimensionsbrecher, eine geniale Erfindung von Professor Common, transportierte Commander Perkins vom Mond der Erde mitten in das Raumschiff der Drakenen. Er wechselte von einer Sekunde zur anderen von dem Labor des Professors in eine parkähnliche Landschaft über, die von Robotern angelegt und gepflegt worden war.


  Er zog sich hinter den Stamm eines Baumes zurück und beobachtete von hier aus den Park, der von einigen künstlichen Sonnen erhellt wurde.


  Major Peter Hoffmann und der Roboter KA-ZD-TR-3379, genannt Camiel, erschienen ebenfalls wie aus dem Nichts heraus. Sie standen plötzlich einige Meter von ihm entfernt auf einer Rasenfläche, so, als wären sie schon immer dort gewesen.


  Alles in Ordnung, sagte der Commander. Niemand hat uns bemerkt.


  Es ist phantastisch, bemerkte Peter Hoffmann. Eben war ich noch auf dem Mond der Erde und habe mit Cindy geflirtet; jetzt befinde ich mich an Bord eines Raumschiffes, das sich -Lichtjahre von der Erde entfernt  durch das Weltall bewegt. Kaum zu glauben …


  Er blinzelte. Offensichtlich hoffte er, Randy Perkins mit der Bemerkung eifersüchtig machen zu können, daß er sich um die Gunst von Cindy Common bemüht hatte. Doch der Commander schien ihn nicht gehört zu haben.


  Natürlich ist das nicht einfach für dich, Paps, so etwas zu begreifen, bemerkte der olivgrüne Roboter Camiel, aber du wirst es schon schaffen. Zur Not helfe ich dir, indem ich dir noch einmal alles ganz ruhig erkläre. Siehst du, im Grunde genommen ist das ja gar nicht so schwer. Wenn du berücksichtigst, daß wir …


  Nun höre sich einer diese grüne Olive an, stöhnte Peter Hoffmann. Ist denn das zu ertragen?


  Seid still, befahl Commander Perkins. Zanken könnt ihr euch später.


  Er zeigte zu einem Springbrunnen hinüber, an dem soeben zwei Drakenen aufgetaucht waren, und zog Peter Hoffmann in die Deckung einiger Büsche. Camiel glitt so schnell neben ihn, als sei er sein Schatten.


  Die beiden Drakenen näherten sich. Sie diskutierten miteinander und achteten nicht auf ihre Umgebung. Sie trugen graue Hosen und Jacken, gelbe Pullis und silbern blitzende Stiefel.


  Hellblaue, schalenförmige Helme bedeckten ihre Köpfe. Die Helme bildeten einen seltsamen Kontrast zu der tiefblauen Haut der Drakenen, und sie ließen die unverhältnismäßig großen Augen noch größer erscheinen. Die Köpfe der beiden Fremden erschienen im Verhältnis zu ihren Körpern zu groß und zu schwer, so daß man diese Männer eher für Denker als für gefährliche Kämpfer hielt. Doch das täuschte. Die Drakenen waren ein kriegerisches, barbarisches Volk, das Tod und Vernichtung über viele Planeten der Galaxis gebracht hatte und deshalb von einer den Terranern noch unbekannten Macht für Tausende von Jahren eingesperrt und in einen Tief schlaf versetzt worden war.


  Es ist unsere Schuld, daß sie nun frei sind, dachte Commander Perkins. Wir tragen die Verantwortung dafür, daß sie einen Angriff auf eine fremde Welt vorbereiten, die sie für die Erde halten, und an der sie sich grausam rächen wollen.


  Die beiden Drakenen gingen an den Terranern und dem Roboter vorbei, ohne sie zu bemerken, und verschwanden dann hinter einigen Felsen.


  Camiel, fragte Peter Hoffmann, Hast du verstanden, was sie gesagt haben?


  Sie haben sich über den Vernichtungskrieg unterhalten, den sie gegen die Erde führen wollen, erwiderte der Roboter. Genauer: Gegen den Planeten, den sie für die Erde halten, weil wir das Sternenschiff auf einen Kurs gebracht haben, von dem sie glauben, daß er in unser Sonnensystem führt.


  Schon gut, schon gut, wehrte der Major weitere Erklärungen ab. So kompliziert, wie du es darstellst, ist es doch gar nicht.


  Mag sein, Paps, jedenfalls packen sie ihre Kanonen aus.


  Kommt, das sehen wir uns an, sagte Randy Perkins. Wir haben nur noch eine Stunde, bis Professor Common uns wieder zurückholt.


  Sie verließen den Park, und es gelang ihnen, unbemerkt bis zu den Außenstationen des Raumschiffes vorzudringen, das mehrere Kilometer lang und an die zwei Kilometer breit war. An Bord befanden sich über zehntausend Drakenen, aber sie verloren sich in der Weite der Anlagen, so daß Commander Perkins, Peter Hoffmann und Camiel nur selten einmal einen von ihnen sahen und ihnen stets rechtzeitig ausweichen konnten.


  Camiel deutete schließlich auf einige farbige Symbole auf dem Boden eines Ganges.


  Hier könnte es zu einer Kampfstation gehen, sagte er. Diese Schrift weist auf eine Vernichtungswaffe hin.


  Vermutlich handelt es sich um so etwas wie eine Energiekanone oder einen Raketenwerfer, entgegnete Perkins. Kommt, wir sehen nach.


  Er eilte in den Gang hinein, der von nur wenigen Lampen erhellt wurde. Camiel überholte ihn mit geschmeidigen Bewegungen und stürmte bis zu einer Stahltür vor, die im oberen Drittel ein gepanzertes Fenster hatte. Er blickte hindurch, schnellte zur Seite und warnte die beiden Männer mit heftigen Armbewegungen. Randy Perkins und Peter Hoffmann preßten sich in eine dunkle Nische und warteten. Nur wenige Sekunden vergingen, dann öffnete sich die Tür, und ein kugelförmiger Roboter kam auf den Gang heraus. Er bewegte sich rasselnd auf Raupen voran. Ihm folgten zwei Drakenen. Langsam, unendlich langsam, zogen der Roboter und die beiden Fremden an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken, und es schien endlos zu dauern, bis sie schließlich durch eine andere Tür verschwanden.


  Camiel ließ sich von der Decke des Ganges herabfallen, wo er zwischen einigen Stahlstreben verborgen gewesen war. Alles klar, verkündete er. Wir können weitergehen.


  Er drückte eine Taste an der Wand, und die Stahltür glitt zur Seite. Sie gab den Blick in eine Halle frei, in der mehrere große Maschinen waren.


  Es sind Energiekanonen, behauptete Camiel. Die Schrift da drüben beweist es. Und jede einzelne dieser Kanonen wäre in der Lage, die Erde zu vernichten.


  Die beiden Männer und der Roboter gingen zur Seite und versteckten sich hinter einer kastenförmigen Maschine, die ihnen gute Deckung bot. Von hier aus beobachteten sie, wie Roboter und Drakenen an den Energiekanonen arbeiteten.


  Sie bereiten das Schiff tatsächlich auf einen Angriff vor, stellte Commander Perkins bestürzt fest. Sie sind entschlossen, die Bevölkerung eines ganzen Planeten auszulöschen. Das ist es, was wir wissen wollten. Kommt! Wir ziehen uns zurück.


  Nein, sage Oberst G. Camiel Jason energisch. Nein, und abermals nein! Wir sind jetzt an einem Punkt angelangt, an dem wir nicht mehr weitermachen dürfen.


  Der Abwehrchef der Mondbasis Delta-4 blickte Perkins voller Abneigung an. Der Bericht des Commanders hatte ihn nicht beeindruckt. Er dachte nur an die Sicherheit der Menschheit und schreckte vor jedem Risiko zurück. Für ihn war Commander Perkins derjenige, der durch seine Vorstöße in die Tiefen der Galaxis nur Gefahren heraufbeschworen und unnötige Aufmerksamkeit erregt hatte. Wenn es nach Jason gegangen wäre, hätte die Menschheit weiterhin in absoluter Isolierung von den anderen Völkern der Galaxis gelebt.


  Wollen Sie damit sagen, daß wir Marco Catar und die Drakenen nicht aufhalten sollen? fragte Commander Perkins. Wollen sie wirklich zulassen, daß Marco Catar ein ahnungsloses Volk angreift und vernichtet?


  Wir haben keine andere Wahl, erklärte Oberst Jason kalt. Aber wir könnten dieses Volk warnen, das Ihrer Meinung nach attackiert werden soll.


  Das geht zu weit, mischte sich nun Professor Common ein, der Erbauer des Dimensionsbrechers. Er war der zur Zeit berühmteste Wissenschaftler der Erde. Er hatte schlohweißes Haar, aber ein überraschend jugendlich wirkendes Gesicht. Mittlerweile habe ich Roboter zu dem Planeten geschickt, den Marco Catar für die Erde hält und den er vernichten will. Die Bewohner dieses Planeten nennen ihre Welt Canyoura. Sie haben eine hochstehende Zivilisation entwickelt, und wenn nicht alles täuscht, haben sie Verbindung zu vielen Völkern der Galaxis.


  Um so besser, trumpfte Oberst G. Camiel Jason auf. Dann können sie ja von überall her Hilfe herbeirufen.


  Das entbindet uns nicht von der Verantwortung, erwiderte Perkins. Hören Sie endlich auf, davon zu träumen, daß wir allein und ungestört auf unserer Erde leben können! Diese Zeiten sind endgültig vorbei. Wir haben den Schritt in den Kosmos getan. Jetzt müssen wir uns auch mit unseren Nachbarn im All auseinandersetzen. Wir würden eine unauslöschbare Schuld auf uns laden, wenn wir zuließen, daß ein unschuldiges Volk überfallen und womöglich ausgelöscht wird.


  Niemand würde uns mit einem solchen Geschehen in Verbindung bringen, behauptete Oberst Jason.


  Oh, doch! Wir alle wissen, daß es große Sternenreiche in unserer Galaxis gibt. Mit dem Imperium der Copaner haben wir bereits Verträge abgeschlossen. Zwischen diesen Sternenreichen gibt es Nachrichtenverbindungen. Und verlassen Sie sich darauf, Oberst Jason, in der ganzen Milchstraße würde es bekannt werden, wenn wir Terraner aus Feigheit ein fremdes Volk opfern würden!


  Oberst G. Camiel Jason, Professor Common, dessen Tochter Cindy, Major Peter Hoffmann und Commander Perkins saßen dem schwergewichtigen General Sir Basil Lucan Crinian gegenüber, dem Oberkommandierenden der kleinen terranischen Raumflotte, der bisher geschwiegen hatte. General Crinian war nahezu zwei Meter groß, hatte bernsteinfarbene Augen, ein kantig wirkendes Gesicht und überraschend kleine, fast zarte Hände, die nicht so recht zu seinem mächtigen Körper passen wollten.


  Wir werden nicht zulassen, daß Marco Catar die Canyouren angreift, erklärte der Vier-Sterne-General jetzt. Commander, Sie haben recht! Wir werden etwas unternehmen.


  Dann sollten wir es auf der Nukleon tun, dem Sternenschiff der Drakenen, warf Oberst G. Camiel Jason ein, nicht aber auf dem Planeten Canyoura.


  Wie stellen Sie sich das vor? fragte Peter Hoffmann.


  Sollen wir das Triebwerk der Nukleon zerstören? Oder die Hauptpositronik? Oder sonst irgend etwas, was das Raumschiff in ein Wrack verwandeln würde?


  Zum Beispiel … Das Triebwerk wäre eine ausgezeichnete Idee!


  Kommt überhaupt nicht in Frage, entgegnete Perkins. Wenn wir das machen, verurteilen wir etwa zehntausend Drakenen zum Tode. Sie hätten keine Chance mehr, ein bewohnbares Sonnensystem zu erreichen.


  Wenn Sie es nicht tun, Commander, dann müssen wir eben andere Männer zur Nukleon schicken. Die eisgrauen Augen des Abwehrchefs von Delta-4 blickten Perkins durchdringend an. Wenn Ihnen eine solche Aufgabe zu gefährlich erscheint, werden wir …


  Sie verstehen überhaupt nichts, unterbrach ihn der Commander. Ich lehne es ab, alle Drakenen in dieser Weise zu bestrafen. Es muß eine andere Möglichkeit geben, diesem Volk zu begegnen. Deshalb müssen wir uns zunächst auf Canyoura umsehen.


  Erst wenn wir auch dort nichts finden, was uns helfen könnte, Marco Catar aufzuhalten, sollten wir die Nukleon direkt angreifen.


  Seit vier Monaten bewegt sich Marco Catar mit der Nukleon auf Canyoura zu, stellte General Crinian fest. Vier Monate verbleiben noch, bis das Raumschiff dort eintrifft. Wir haben also genügend Zeit.


  Dann sind Sie mit einer Expedition nach Canyoura einverstanden? fragte Professor Common.


  Allerdings, betonte der General. Commander Perkins, Major Hoffmann und der Roboter Camiel sollen auf Canyoura nach einer Lösung für unser Problem suchen. Noch irgendwelche Einwände?


  Er sah sich in der Runde um, doch niemand sprach sich gegen den Plan aus. Selbst Oberst G. C. Jason schwieg, doch ihm war anzusehen, daß er alles ganz anders gemacht hätte. Wenn man nur auf ihn gehört hätte.


  Die wilde Horde


  


  Commander, Sie werden mehrere Wochen auf Canyoura sein, sagte Professor Common nach der Besprechung, als er zusammen mit Perkins, Peter Hoffmann und seiner Tochter Cindy in das Labor des Dimensionsbrechers ging. Natürlich können wir nicht dauernd nachforschen, ob noch alles in Ordnung ist mit Ihnen. Damit würden wir Sie wahrscheinlich sogar gefährden …


  Dennoch müssen wir Gewißheit haben, daß Sie noch leben, fuhr Cindy fort. Wir brauchen Informationen von Ihnen, um Ihnen notfalls zu Hilfe kommen zu können. Deshalb werden wir genau tausend Meter von dem Punkt, an dem Sie mit Hilfe des Dimensionsbrechers ankommen, und von dem wir Sie auch wieder abholen werden, einen Sender ablegen.


  Wozu das? fragte Peter Hoffmann.


  Ganz einfach, Peter. Camiel hat ebenfalls einen Sender. Er wird alle zwei Tage melden, wie es um Sie steht. Das geschieht mit einem kurzen Funkimpuls. An der Ankunftsstelle, dem Erfassungspunkt, wird ebenfalls alle zwei Tage zum gleichen Zeitpunkt ein Empfänger für einige Sekunden erscheinen und das Signal aufnehmen.


  Eine ausgezeichnete Idee, lobte Commander Perkins. Auf diese Weise sind Sie laufend informiert, ohne daß wir immer wieder zum Erfassungspunkt zurückkehren müssen.


  Genau darum geht es, erwiderte Professor Common lächelnd. Sie sehen, Randy, wir haben uns Gedanken um Ihr Wohlergehen gemacht.


  Wann wollen Sie starten? fragte Cindy. Die Tür des Labors öffnete sich, und ein vierzehnjähriger dunkelhaariger Junge kam ihnen entgegen.


  Es war Ralph Common, der Sohn des Wissenschaftlers. Mit forschenden, braunen Augen blickte er Commander Perkins an.


  Geht es wirklich nach Canyoura? fragte er und strich sich das Haar zur Seite, das ihm widerborstig immer wieder bis über die Augen herabfiel.


  Hast du daran gezweifelt? entgegnete Peter Hoffmann.


  Nein, überhaupt nicht. Ich würde nur gern wissen, ob ich von Anfang an dabeisein kann.


  Du? Cindy lachte. Bei einer so gefährlichen Expedition, Ralphie?


  Nenn mich nicht so, erwiderte er ärgerlich. Du weißt, daß ich das nicht mag. Ich sage ja auch nicht Cinderella zu dir.


  Es soll nicht wieder vorkommen, Ralph, erwiderte sie.


  Schwestern sind was Nerviges, stöhnte der Junge, als die anderen an ihm vorbei ins Labor gingen. Ein Bruder wäre mir viel lieber gewesen.


  Cindy lachte erneut. Sie wußte, daß er es nicht so gemeint hatte.


  Wieso glaubst du, daß du irgendwann dabeisein wirst? fragte Commander Perkins.


  Ich habe die letzte Sonde von Canyoura zurückgeholt, erklärte der Junge. Er zeigte auf eine zylinderförmige Maschine, die unter der transparenten Haube des Dimensionsbrechers stand. Dad hatte ja alles vorbereitet, und ich brauchte nur noch den Knopf zu drücken.


  Und? Cindys Lächeln verflog. Sie war nicht damit einverstanden, daß Ralph am Dimensionsbrecher hantierte. Es war äußert schwierig gewesen, das Gerät auf den Planeten Canyoura einzustellen, der über hundert Lichtjahre von der Erde entfernt war. Der geringste Fehler konnte dazu führen, daß der Kontakt zu dem Planeten verlorenging- und daß der Dimensionsbrecher neu eingestellt werden mußte! Das kostete Zeit und Energie.


  Ich habe einen Teil der Informationen abgehört, erwiderte Ralph unbeeindruckt. Die Sonde hat Psi-Impulse aufgefangen.


  Psi-Impulse? fragte Professor Common überrascht. Tatsächlich?


  Ralph ging zu einem Abspielgerät und zog eine dünne Folie heraus.


  Sie stammt aus der Sonde, erläuterte er, schob sie wieder in das Gerät und rief die Informationen ab, die auf ihr gespeichert waren. Auf einen Bildschirm erschienen zahlreiche mathematische Formeln, Symbole und Schriftzeichen. Ralph deutete auf eine Zahlengruppe.


  Das ist es, sagte er. Die Sonde hat drei Psi-Impulse aufgefangen  oder?


  Ja, du hast recht, Ralph, bestätigte sein Vater.


  Was hat das zu bedeuten? fragte Peter Hoffmann. Der untersetzte, ungemein kräftige Mann betrachtete kopfschüttelnd die Formeln und Symbole. Mir sagt das überhaupt nichts. Könnte jemand so freundlich sein, mir diese Sache mit den Psi-Impulsen einmal zu erläutern?


  Es ist doch ganz einfach, bemerkte Cindy. Auf Canyoura existiert irgend etwas, das mit Parapsychologie zu tun hat.


  Also mit Telepathie, Psychokinese und dergleichen. Sie glauben, auf Canyoura gibt es einen oder mehrere Gedankenleser, die gerade telepathisch miteinander geplaudert und dabei die Psi-Impulse abgestrahlt haben?


  Natürlich nicht, Peter, antwortete sie. Die Psi-Impulse waren sehr schwach. Wahrscheinlich haben sie überhaupt nichts zu bedeuten. Von den Canyouren kamen sie bestimmt nicht. Entweder stammen sie von einer Maschine, oder die Sonde hat irgend etwas falsch gemacht.


  Jetzt verstehe ich, lächelte Commander Perkins. Ralph hat recht. Wir sollten ihn nach Canyoura mitnehmen. Er ist telepathisch begabt und könnte uns sagen, was diese Psi-Impulse zu bedeuten haben. Vielleicht sind sie wichtig. Wir müssen ihnen nachgehen, und das können wir nicht ohne Ralph.


  Das ist viel zu gefährlich, sorgte sich Cindy.


  Wirklich? entgegnete Perkins. Bisher deutet doch alles darauf hin, daß Canyoura eine äußerst friedliche Welt ist.


  Ja, das ist richtig, gab sie zu. Wir haben keine Gewalttätigkeiten beobachtet. Allerdings haben wir nur einen verschwindend kleinen Teil des Planeten untersucht.


  Wir passen auf Ralph auf, versprach der Commander. Sie wissen selbst, daß wir seine Hilfe brauchen, Cindy. Wir werden dafür sorgen, daß er heil wieder hierher zurückkehrt!


  Als Professor Common den Dimensionsbrecher einschaltete, verschwanden Commander Perkins, Peter Hoffmann, Ralph und der Roboter Camiel. In Bruchteilen von Sekunden wechselten sie von dem Labor auf dem Mond über auf den dritten Planeten einer kleinen, gelben Sonne, die mehr als hundert Lichtjahre von der Erde entfernt war.


  In einer fremdartigen Berglandschaft mitten in einem Wald kamen sie an. Wenige Meter neben ihnen stand ein Fluggleiter, den Professor Common bereits vor Stunden hierher transportiert hatte. Daneben lagen zwei Metallkisten auf dem Boden, die allerlei Ausrüstungsgegenstände enthielten. Auf den Ästen der Bäume kauerten zwei große, graue Vögel. Ohne die geringste Scheu blickten sie auf die Terraner herab.


  Camiel, sagte Peter Hoffmann. Worauf wartest du? Sieh dich um! Wir müssen wissen, ob uns jemand beobachtet hat.


  Und was tun wir, falls jemand unsere Ankunft verfolgt hat? fragte KA-ZD-TR-3379.


  Peter Hoffmann stöhnte gequält.


  Das wirst du schon erleben, du Schraubenheini. Hau endlich ab!


  Paps, erwiderte Camiel vorwurfsvoll, darf ich dich darauf aufmerksam machen, daß ich ein Geschöpf der 27. Generation bin? Bei mir ist keine einzige Schraube verwendet worden!


  Nicht? wunderte sich Hoffmann. Dabei habe ich doch den Eindruck, daß bei dir mindestens eine Schraube locker ist.


  Nein, Paps, unmöglich! Die Verbindungsstellen sind grundsätzlich mit …


  Das genügt, Camiel, unterbrach ihn Commander Perkins. Führe den Befehl aus! Sofort!


  Ja, Sir. Der Roboter legte die Hand grüßend an die Stirn und eilte davon. Er bewegte sich so schnell, daß man ihm kaum mit den Blicken folgen konnte. Nahezu lautlos glitt er durch das Unterholz. Er war so geschickt und geschmeidig, daß nirgendwo ein Zweig raschelte oder vertrocknetes Holz unter seinen Füßen knackte.


  Die Bäume hatten stark verfilzte Stämme, die etwa zwanzig Meter bis zu den tulpenförmigen Kronen aufstiegen. Die meisten Bäume trugen grünes Laub. Einige aber waren leuchtendgelb oder violett. Fast alle waren mit farbenprächtigen Blüten geradezu übersät.


  Der Wald hallte wider von dem Gesang zahlloser Vögel und den Rufen anderer Tiere, die verborgen im Unterholz lebten.


  Commander Perkins wollte sich in den Fluggleiter setzen, als er plötzlich das Trommeln von Hufen vernahm. Unwillkürlich dachte er an Pferde, die durch den Wald galoppierten und sich ihnen näherten.


  Es müssen besonders große und schwere Pferde sein, überlegte er.


  Camiel schoß durch das Unterholz heran. Aufpassen! schrie er.


  Seine Warnung kam zu spät …


  Eine Herde riesiger, zottiger Tiere raste heran. Commander Perkins sah, daß auf den Rücken der vierbeinigen Giganten Gestalten kauerten, die wie Menschen aussahen und doch irgendwie fremd waren. Dann packte ihn auch schon eine Hand und riß ihn in die Höhe. Er landete auf dem Rücken eines der Tiere. Und ein grüner Bart fiel über sein Gesicht. Er versuchte sich zu befreien und das Wesen zurückzustoßen, doch der Fremde lachte nur und schlug ihm die flache Hand auf die Brust. Der Hieb war so kräftig, daß der Commander benommen zurückfiel und auf den Boden gestürzt wäre, wenn der Bärtige ihn nicht festgehalten hätte.


  Lärmend brach die Horde durch das Unterholz und jagte auf eine Lichtung hinaus. Perkins vernahm einige unverständliche Laute, dann stieß ihn der Bärtige mit einem Tritt herunter. Der Terraner wirbelte durch die Luft und fiel kopfüber in einen kleinen Teich. Bevor er recht wußte, wie ihm geschah, packte ihn eine kräftige Hand und zog ihn ans Ufer. Er erkannte Camiel, der ihn kurzerhand ins Gras fallenließ und erneut ins Wasser sprang, um Ralph und Peter Hoffmann herauszuholen.


  Du hättest mich fast ertränkt, keuchte Hoffmann. Und den Arm hast du mir auch verdreht! Willst du mich umbringen, du Schraubenschrat?


  Du hast wieder mal keinerlei Übersicht, Paps. Im Teich wäre es spätestens jetzt unangenehm für dich geworden. Sieh dich doch mal um …


  Peter Hoffmann drehte sich um. Er sah, daß sich zwei mit Schuppen, Horner und Höckern versehene Schlangen träge durch das Wasser schoben. Beide waren annähernd fünf Meter lang. Mit gelben Augen musterten sie die Beute, die ihnen knapp entgangen; war.


  Angesichts dieser Tierchen hielt ich es für besser, dich so schnell wie möglich an Land zu ziehen, Paps. Eigentlich wollte ich dich bei den Haaren packen. Da ich jedoch befürchtete, daß du eine Perücke trägst, habe ich lieber nach deinem Arm gegriffen.


  Eine Perücke?, stammelte Peter Hoffmann. Er griff nach seinen Haaren und zerrte daran. Das ist ja wohl die größte Frechheit, die du dir je erlaubt hast! Dafür sollte ich dich den Schlangen zum Fraß vorwerfen. Er stutzte.


  Wo bist du überhaupt gewesen, als wir verschleppt wurden?


  Ich erhielt einen Tritt und wurde zur Seite geschleudert, als die Horde kam, berichtete Camiel. Ich bin dir dann gefolgt, Paps. Ich hätte dich, den Commander und Ralph auf jeden Fall aus den Händen dieser Barbaren befreit. Doch das war ja nicht mehr notwendig, weil diese Reiter sich freiwillig von euch getrennt haben.


  Ja, das haben sie, sagte Commander Perkins. Er schüttelte verwundert den Kopf. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte.


  Er betrachtete die Spur der Horde. Sie führte zu einigen Hügeln hinauf in einen düsteren Wald. Abgebrochenes Holz zeugte davon, mit welcher Gewalt die Tiere durch den Wald gestürmt waren. Zwei graue Vögel flatterten auf die Lichtung hinaus und kauerten sich unmittelbar am Wasser ins Gras.


  Es waren Menschen, bemerkte Peter Hoffmann nachdenklich. Sie hatten zwei Augen, eine Nase und einen Mund wie wir. Zwei Arme und zwei Beine.


  Du irrst dich, Paps, widersprach ihm der Roboter. Sie hatten vier Augen. Jeweils zwei zusätzliche Augen saßen an den Schläfen. Und sie hatten vier Arme. Zwei waren da, wo du sie auch hast, die beiden anderen befanden sich in Hüfthöhe.


  Tatsächlich? Ist das wahr?


  Ja, es stimmt, erwiderte Ralph. Das habe ich auch gesehen.


  In der Eile ist es mir entgangen, sagte Peter Hoffmann. Es wäre auch mehr als merkwürdig, wenn uns hier Wesen begegnen würden, die genauso aussehen wie wir.


  Wollt ihr hier noch lange herumstehen und Trübsal blasen? fragte Perkins. Kommt! Wir gehen zum Gleiter zurück.


  Du hast recht. Wir müssen uns um die Ausrüstung kümmern.


  Commander Perkins befürchtete, daß die seltsamen Reiter ihnen inzwischen alles weggenommen hatten, was sie mitgebracht hatten. Doch es schien, als hätten die Fremden überhaupt nicht bemerkt, welch wertvolle Dinge dort im Wald lagerten. Erleichtert stellte Perkins fest, daß die Medikamente, die Werkzeuge, die Waffen und die Nahrungsmittel, die für den Notfall gedacht waren, noch unberührt waren.


  Was ist eigentlich mit den Psi-Impulsen? fragte Peter Hoffmann, während er zusammen mit dem Roboter die Metallbehälter im Unterholz versteckte.


  Ich kann sie deutlich wahrnehmen, erwiderte Ralph, der bei Perkins am Gleiter stand.  Sie kommen aus der Richtung, in die die Reiter gezogen sind.


  Dann werden wir uns zuerst dorthin wenden, beschloß der Commander.


  Geheime Lauscher


  


  Innerhalb weniger Minuten überflogen sieben Raumschiffe den Wald. Keines glich dem anderen. Ein etwa zweihundert Meter langes Raumschiff sah aus wie ein kantiger Metallklotz. Die anderen waren zwischen fünfzig und achtzig Meter lang und waren entweder diskus- oder raketenförmig. Sie alle landeten in dem Gebiet, aus dem die Psi-Impulse kamen, und sie schwebten sanft und lautlos herab, als wären sie schwerelos.


  Eins ist jedenfalls sicher, sagte Peter Hoffmann, als er mit dem Gleiter startete, die Reiter müssen Fremde sein wie wir, denn dies ist keine Barbarenwelt! Hier gibt es eine hochentwickelte Zivilisation.


  Richtig, Paps, stimmte Camiel zu. Diese Männer waren wie die Menschen einer primitiven Kultur gekleidet  mit Lederhosen, Lederstiefeln und Pelzen. Dazu hatten sie Schwerter und Helme aus Stahl. Wie aber kommen Barbaren auf diesen Planeten?


  Das paßt nicht zusammen, sagte Peter Hoffmann. Und auch ihr Verhalten war eigenartig. Wieso schnappen sie uns, schleppen uns ein paar hundert Meter weit mit und werfen uns dann weg, als wären wir ihnen lästig geworden?


  Die Maschine überflog die Lichtung mit dem Teich. Ralph blickte durch das Fenster hinaus auf die grünen Berge. Ihm fielen zwei graue Vögel auf, die neben dem Gleiter herflogen und keine Mühe hatten, auf gleicher Höhe mit ihm zu bleiben.


  Canyoura ist schön, sagte er. Aber warum hat mein Vater uns eigentlich hier in den Bergen abgesetzt? Warum nicht etwas näher bei einer Stadt?


  Wir sind nicht weit von einer Stadt entfernt, Ralph, entgegnete Commander Perkins. Siehst du? Da vorn hinter der Bergkette liegt ein weites Tal, und dort ist eine Stadt.


  Ein diskusförmiges Raumschiff glitt hell pfeifend über sie hinweg und landete einige Kilometer vor ihnen hinter den Bergen.


  Wie stellen wir es an? fragte Peter Hoffmann. Er flog nicht besonders schnell und blieb stets dicht über den Wipfeln der Bäume. Ich meine, irgendwie müssen wir Kontakt mit den Canyouren suchen! Wir müssen sie ansprechen und warnen. Aber wie?


  Peter, da vorn ist ein Raumhafen. Du siehst doch, wie viele Raumschiffe dort landen. Wir fliegen einfach hin und lassen alles weitere auf uns zukommen. Ich gehe davon aus, daß man uns keine Schwierigkeiten machen wird … Die Canyouren werden uns dankbar sein, wenn wir sie darauf aufmerksam machen, daß Marco Catar ihren Planeten in seinem blindwütigen Haß angreifen will.


  Hoffentlich, stöhnte Peter Hoffmann.


  Hast du Bedenken? Commander Perkins lächelte.


  Die hätte ich nur, wenn ich wüßte, daß diese Grünbärte, die uns überfallen haben, Canyouren waren, erwiderte der Major. Man sollte eben vorsichtig sein bei allem, was grün ist.


  Bedeutungsvoll blickte er Camiel an.


  Der Gleiter sackte plötzlich mehrere Meter ab und streifte die Wipfel der Bäume. Erschrocken versuchte Peter Hoffmann, ihn hochzuziehen, doch das gelang ihm nicht.


  Er gehorcht mir nicht, sagte er überrascht. Die Steuerung der Maschine versagt.


  Der Gleiter verringerte seine Geschwindigkeit, durchbrach das Geäst der Bäume und schwebte auf eine kleine Lichtung zu, auf der sieben bedrohlich wirkende Gestalten standen. Sie sahen merkwürdig aus mit den beiden stämmigen Beinen und dem etwa zwei Meter langen Schwanz, den gedrungenen Oberkörpern und den sichelförmigen Köpfen. Sie trugen schimmernde Rüstungen, die sie vollkommen umhüllten und nirgendwo auch nur ein Stückchen ihres Körper freiließen. In den Händen hielten sie kurze Breitschwerter.


  Peter Hoffmann griff zur Mini-Rak, einer Waffe, die jedem Schwert weit überlegen war.


  Nicht doch, Peter sagte der Commander rasch. Wir bringen niemanden um! Wir werden diese Welt vor Marco Catar und den Drakenen bewahren. Das schaffen wir auf keinen Fall, wenn wir mit ein paar Toten anfangen müssen.


  Dann gute Nacht, erwiderte Hoffmann seufzend. Randy, jeder dieser Burschen ist gut zweieinhalb Meter groß. Und sie sehen stark aus wie Stiere. Außerdem sind sie gepanzert, und sie haben Schwerter. Willst du mit bloßen Händen gegen sie kämpfen?


  Wir haben auch ein paar Tricks drauf, entgegnete der Commander gelassen. Außerdem wird Camiel uns helfen.


  Der Gleiter landete, obwohl Peter Hoffmann sich erneut bemühte, ihn wieder aufsteigen zu lassen.


  Es wird mir ein Vergnügen sein, Sir, sagte der Roboter.


  Ralph, du bleibst im Gleiter  ganz gleich, was geschieht!


  Und wenn diese Wesen Sie töten, Randy? fragte der Junge, der bleich bis an die Lippen geworden war. Sie sehen ganz so aus, als hätten sie das vor. Dann kannst du die Mini-Rak benutzen.


  Commander Perkins stieß die Tür auf und stieg aus. Er fürchtete sich nicht vor diesen fremden Wesen. Er glaubte nicht daran, daß sie Gewalt anwenden würden. Er hielt die sieben für Wächter, die den Gleiter lediglich vor der Stadt abgefangen hatten, um ihn zu kontrollieren.


  Doch er irrte sich.


  Kaum war die Tür des Gleiters hinter ihm zugefallen, als einer der Fremden ihn auch schon angriff. Laut schreiend stürzte er sich auf ihn und hieb mit dem Schwert nach ihm. Erschrocken sprang Commander Perkins zur Seite. Das Schwert fuhr an ihm vorbei.


  Er griff nach dem Arm seines Gegners, weil er hoffte, ihm auf diese Weise das Schwert abnehmen zu können. Doch er glitt an dem Metall ab, ohne Halt zu finden.


  Auch Camiel und Peter Hoffmann waren mittlerweile ausgestiegen. Sie kämpften mit jeweils einem anderen der Fremden, während die übrigen vier sich zurückhielten und es offenbar nicht für nötig hielten, in den Kampf einzugreifen.


  Ganz schöne Brocken sind das, rief der olivgrüne Roboter, entriß seinem Gegner das Schwert, warf es weit von sich, sprang ihm dann in die Seite und riß ihn zu Boden. Kommst du klar, Paps?


  Peter Hoffmann antwortete nicht. Mit äußerster Mühe wehrte er die Angriffe seines Gegenübers ab, der ihn wütend attackierte und ihn bereits an beiden Schultern verletzt hatte. Camiel erkannte, daß der Major sich in höchster Gefahr befand, eilte ihm zu Hilfe und brachte das Schwert des Gegners an sich. Er schleuderte es weit weg, trat dem Gepanzerten kräftig auf den Fuß und half dann Commander Perkins.


  Die anderen vier hielten nun den Zeitpunkt für gekommen, in den Kampf einzugreifen. Sie stürzten sich auf Camiel und hieben und stachen mit ihren Schwertern auf ihn ein, ohne ihn allerdings verletzen zu können, weil er viel zu schnell für sie war. Während dessen versuchten die anderen, Commander Perkins und Peter Hoffmann zu überwältigen.


  Entsetzt beobachtete Ralph Common den Kampf. Obwohl Camiel einen Anfangserfolg erzielt hatte, glaubte er nicht daran, daß die Angreifer zu besiegen waren. In ihren Rüstungen konnten sie sich zwar nicht allzu schnell bewegen, waren aber dennoch wegen ihrer Kraft und Größe eindeutig überlegen. So zeichnete sich ein tödliches Ende für Perkins und Hoffmann ab.


  Verzweifelt überlegte der Junge, wie er den Freunden gegen diese echsenartigen Wesen helfen konnte. Er wagte nicht, mit den Mini-Raks zu schießen. Die Raketengeschosse hätten die Rüstungen sicher durchschlagen und die Fremden getötet, doch zugleich hätte er Randy Perkins und Peter Hoffmann gefährdet, da die Geschosse unmittelbar neben ihnen explodieren würden. Außerdem bestand die Gefahr, daß er sie und nicht die Fremden traf.


  Seine Blicke fielen auf den Boden der Kabine. Er sah eine Klappe  und plötzlich kam ihm ein Gedanke! Er rutschte vom Sitz, kniete sich auf den Boden und öffnete die Klappe. Darunter lagen die beiden handlangen Hochleistungsbatterien, mit denen der Gleiter noch eine Stunde lang fliegen konnte, wenn der Antigravitationsmotor ausfiel.


  Ralph hob eine der Batterien heraus, löste die Klemmen ab und bog die beiden Metallpole vorsichtig nach vorn. Dann stieg er aus. Kaum einen Meter von ihm entfernt stand einer der gepanzerten Krieger. Er hatte Peter Hoffmann zu Boden geschlagen und wollte ihm gerade einen Fußtritt versetzen.


  Ralph sprang auf ihn zu und drückte die beiden Pole der Batterie gegen die Rüstung. Funken sprühten, und der Fremde schrie gellend auf, als er einen elektrischen Schlag erhielt. Er ließ von Peter Hoffmann ab und flüchtete in panischer Angst etwa zwanzig Meter weit. Dann blieb er keuchend stehen. Ralph, der begeistert von seinem Erfolg war, eilte zu dem nächsten Gegner, der Randy Perkins arg bedrängte, und versetzte auch diesem einen elektrischen Schlag. Die Wirkung war verblüffend. Der Metallmensch sprang schreiend vor Pein und Schreck über den Commander hinweg, der zu Boden gestürzt war, und raste davon.


  Nicht, Ralph, rief Perkins, als der Junge nun auch die anderen angreifen wollte, die noch immer mit Schwertern bewaffnet waren. Gib sie mir!


  Der Junge warf ihm die Batterie zu, und Perkins vollendete, was Ralph begonnen hatte. Nach noch nicht einmal einer Minute waren die Metallwesen verschwunden, und Peter Hoffmann lachte Tränen.


  Ralph, du bist ein Genie, sagte er mühsam. Warum sind wir nur nicht früher auf diesen Gedanken gekommen? Einen Ritter verjagt man am besten, indem man seine Blechkonserve unter Strom setzt.


  Er schien nicht zu bemerken, daß er aus mehreren Wunden an der Schulter blutete. Erst als Camiel Verbandszeug aus dem Gleiter geholt hatte und die Wunden versorgte, zuckte er zusammen.


  Verdammte Olive! stöhnte er. Kannst du nicht etwas vorsichtiger sein? Du hast wohl beim Tierarzt gelernt, was?


  Ganz recht, Paps, erwiderte Camiel. Am Affen durfte ich immer üben. Deshalb komme ich auch so gut klar mit dir.


  Ich halte lieber den Mund, sonst klebst du mir noch ein Pflaster drauf …


  Commander Perkins hatte sich einige Meter weit von ihnen entfernt. Er hob einen kleinen, metallenen Gegenstand auf.


  Das haben sie verloren. Es sieht aus wie eine Fernsteuerung, sagte er. Wahrscheinlich haben sie uns damit zur Landung gezwungen.


  Er stutzte, als er die beiden grauen Vögel sah, die sich auf den Ästen eines Baumes in ihrer Nähe niederließen. Sie gurrten wie Tauben.


  Es sind bestimmt nicht die gleichen wie vorhin, dachte er. Da er wußte, daß Professor Common an der Technik fremder Völker interessiert war, steckte er das Gerät ein und sah sich danach die Verletzungen Peter Hoffmanns an. Es waren glücklicherweise nur ein paar kleine Schnitte.


  Eine friedliche Welt ist Canyoura nicht gerade, bemerkte der Major. Mit einem derartigen Empfang habe ich, ehrlich gesagt, nicht gerechnet. Was war das für eine Ritterbande?


  Mir wäre wohler, wenn ich das wüßte. Perkins zuckte mit den Achseln und baute zusammen mit Ralph die Batterie wieder ein.


  Camiel stieg aus und griff nach einer Mini-Rak, die in einer Halterung unter dem Armaturenbrett hing.


  Was willst du damit, Olive? fragte Peter Hoffmann beunruhigt. Die Waffe ist nur für den äußersten Notfall gedacht.


  Der könnte jetzt durchaus eingetreten sein, Paps. KA-2D-TR-3379 fuhr geschmeidig herum, zielte kurz und schoß zweimal. Zischend rasten die Kleinstraketen aus dem Lauf, stiegen zu den Baumkronen auf und fegten die beiden grauen Vögel von den Ästen. Die Geschosse explodierten, und ein Schwall von Federn wirbelte in die Höhe.


  Camiel, rief Ralph entsetzt. Warum hast du das getan?


  Gib sofort die Waffe her, befahl Commander Perkins. Der Roboter gehorchte. Er übergab die Waffe.


  Ich wußte doch, daß dein Dachschaden nicht völlig behoben worden ist, bemerkte Peter Hoffmann. Wahrscheinlich hat es bei dir reingeregnet.


  Ich würde Ihnen gern etwas zeigen, Sir, sagte Camiel. Wenn Sie die Güte hätten, mir zu folgen …


  Er ging auf die Stelle zu, an der die Reste der beiden Vögel herabgefallen waren.


  Ich würde mich freuen, Paps, wenn du dich uns anschließen würdest. Und du natürlich auch, Ralph.


  Er kniete sich auf den Boden. Vor ihm lagen zwei Federbüschel. Eines davon hob er auf und hielt es Perkins hin. Zwischen den Federn ragten einige Metallteile hervor. Erstaunt untersuchte der Commander die Reste dessen, was er für einen Vogel gehalten hatte.


  Es ist ein Roboter, stellte er fest.


  Roboter mit winzigen Computern im Kopf. Alle beide, bestätigte Camiel. Sie haben uns die ganze Zeit über beobachtet und belauscht. Sie wissen, daß wir hier sind, und sie haben es über Funk weitergemeldet.


  Bist du sicher? fragte Peter Hoffmann. Ich meine, hast du ihre Funkgespräche abgehört?


  KA-ZD-TR-3379 zog eine winzige Stabantenne aus dem Kopf des Vogelroboters hervor.


  Nein. Die Sendung war so abgeschirmt, daß ich nichts mithören konnte.


  Woher wußtest du dann, daß diese Vögel Roboter sind? Ralph blickte Camiel unsicher an. Er konnte nicht begreifen, was geschehen war.


  Ganz einfach, antwortete der Roboter. Ich habe gesehen, wie die Antennen ausfuhren. Und dann habe ich geschossen.


  Diese Roboter haben uns also ständig überwacht, stellte Peter Hoffmann fest. Das kann doch kein Zufall sein!


  Ist es auch nicht, bestätigte Camiel. Irgend jemand hat gemerkt, daß Professor Common mit dem Dimensionsbrecher Material hierher gebracht hat. Er hat die Stelle geortet, an der das Material angekommen ist. Und dann hat er gewartet und unsere Gespräche abgehört.


  Über was haben wir gesprochen? fragte Perkins.


  Über alles mögliche, behauptete Ralph.


  Auch über die Psi-Impulse?


  Ganz bestimmt.


  Hm  vielleicht war es gar kein Zufall, daß diese Barbaren über uns hergefallen sind und daß diese Wesen in ihren Rüstungen uns angegriffen haben.


  Das ist schwer zu sagen, Sir, entgegnete Camiel.


  Wir müssen sofort zum Erfassungspunkt zurück und unsere Ausrüstung wegbringen! Wir müssen sie woanders verstecken, oder sie ist verloren für uns.


  Moment, Sir! Camiel griff nach dem anderen Federbüschel. Der Computer sendet etwas. Es ist für uns bestimmt.


  Was sagt er? fragte Ralph.


  Camiel zerquetschte die Reste des Kleinstroboters zwischen seinen Händen.


  Er lacht, berichtete er.


  Ein Computer kann nicht lachen, erregte sich Peter Hoffmann.


  Das ist richtig, Paps. Ich glaube auch nicht, daß ich den Computer gehört habe. Jemand hat mit Hilfe des Computers zu uns gesprochen. Er verhöhnt uns. Er behauptet, daß wir endgültig in der Falle sitzen und nie mehr herauskommen werden.


  Wer kann das gewesen sein? fragte Ralph. Wir sind gerade erst auf Canyoura angekommen. Hier kennt uns niemand …


  Wir werden es bald wissen, erwiderte Perkins. Kommt. Als der Gleiter sich wenige Minuten später der Stelle näherte, an der sie ihre Ausrüstung versteckt hatten, sahen sie eine kleine, braune Gestalt, die sich suchend zwischen den Büschen bewegte.


  Da ist schon jemand, der sich für unsere Ausrüstung interessiert, sagte Camiel. Er hat die Behälter aus dem Versteck geholt.


  Perkins ließ den Gleiter steil abfallen.


  Lauf hin zu ihm, befahl er dem Roboter, als sie nur noch etwa drei Meter über dem Boden schwebten. Halte ihn fest.


  Camiel sprang lautlos aus der Flugkabine und rannte los. Wie ein grüner Schatten bewegte er sich durch das Unterholz, so schnell, daß ihm weder Perkins noch Peter Hoffmann hätten folgen können. Als er einen ausreichenden Vorsprung gewonnen hatte, beschleunigte der Commander den Gleiter wieder. Er erreichte das Lager unmittelbar nach Camiel. Der Roboter hatte inzwischen das Wesen gepackt, das sich allzusehr für ihre Ausrüstung interessierte. Es wehrte sich ebenso heftig wie vergeblich. Perkins sprang aus dem Gleiter.


  Gut gemacht, lobte er.


  Forschend betrachtete er das fremde Wesen. Es war etwas kleiner als er, war jedoch ungemein breit und kräftig. Sein Kopf hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit dem eines Wolfes. Seitlich vom Kopf spreizten sich feuerrote Hautflügel ab wie die Flügel eines Schmetterlings. Aus schmalen, grünen Augen begegnete das seltsame Wesen den Blicken des Terraners. Es schien sich nicht zu fürchten. Es trug ein blaues Hemd, das ihm bis fast an die Knie herab reichte. Es war mit glitzernden Stickereien besetzt. Um die Hüften schlang sich ein schimmernder Gurt, in dem zahlreiche seltsam geformte Gegenstände steckten. Der Fremde hatte zwei stämmige, stark behaarte Beine, die ebenso unverhüllt waren wie die unverhältnismäßig großen Füße.


  Er hat nur drei Finger und drei Zehen, flüsterte Ralph. Es sind eigentlich mehr Krallen …


  Als ob es darauf antworten wollte, brachte das Wesen eine Reihe von fremdartigen Lauten hervor.


  Welch eine Überraschung, hallte es danach aus dem Lautsprecher eines Gerätes an seinem Hals. Ihr seid schon zurück. Wer hätte das gedacht!


  Du hast dir eingebildet, du könntest unsere Ausrüstung klauen, wie? erwiderte Peter Hoffmann ärgerlich. Was ist das für eine Welt, auf der man seine Sachen nicht mal fünf Minuten allein lassen darf?


  Paps, du hast ihn verstanden, warf Camiel ein. Überrascht dich das nicht?


  Und ob! Peter Hoffmann räusperte sich verlegen. Dann fragte er den Fremden: Wieso sprichst du unsere Sprache? Wer bist du überhaupt? Und was treibst du hier?


  Ich bin Chaem, ein Vehrer, antwortete das wölfische Wesen.


  Es legte eine Hand an das Übersetzungsgerät.


  Ihr habt so viel geredet, daß ich genügend Sprachinformationen für den Translator aufnehmen konnte. Wo ist euer Raumschiff? Woher kommt ihr? Wieso seid ihr hier?


  Du hast uns also die ganze Zeit über belauscht, stellte Perkins fest. Und du bist ein Vehrer, kein Canyoure. Du bist also nicht von diesem Planeten. Woher kommst du?


  Das habe ich euch doch schon gesagt. Von dem Planeten Vehr.


  Und was treibst du auf Canyoura?


  Was für eine dumme Frage. Ich bin aus dem gleichen Grund auf dieser Welt wie ihr auch.


  Ach ja? Weshalb sind wir denn hier? fragte Perkins.


  Es gibt nur zwei Gründe. Ihr konntet Händler sein, aber das glaube ich nicht, weil ihr euch nicht am Raumhafen, sondern in den Wäldern herumtreibt.


  Oder? fragte Peter Hoffmann. Was könnten wir noch sein?


  Spieler? Vielleicht wollt ihr an den Canyoura-Spielen teilnehmen? 


  Wie gut du informiert bist, spottete Perkins. In den Augen Chaems leuchtete es auf. Er wiegte den Kopf, als denke er angestrengt nach. Dabei blickten seine Augen flink hin und her, ließen keinen von ihnen unbeobachtet.


  Ich verstehe, rief er. Ja, jetzt verstehe ich. Ihr Narren! Ihr seid auf der Suche nach der Gruft der drei Ewigkeiten. Wie dumm von euch. Dabei könnt ihr nur den Tod finden … Niemand weiß, wo die Gruft ist. Und wenn es jemand herausfände, glaubt ihr wirklich, daß die Canyouren es ihm erlauben würden, sie zu betreten?


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend.


  Seit Tausenden von Jahren suchen sie selbst danach. Sie würden euch augenblicklich umbringen, wenn ihr sie entdecken solltet.


  Er schüttelte Camiels Arme ab.


  Kehrt wieder zurück, woher ihr gekommen seid, empfahl er dann. Hier auf Canyoura könnt ihr nichts gewinnen. Oder nehmt an den Spielen teil. Vielleicht bleibt euch dann wenigstens euer Leben.


  Dies scheint ja eine sehr freundliche Welt zu sein, murmelte Peter Hoffmann wenig begeistert.


  Das wirst du schon noch merken, rief Chaem grimmig. Viele schon haben gedacht, Canyoura sei das Paradies, aber das ist es ganz gewiß nicht, glaubt mir. Packt lieber eure Sachen und verschwindet.


  Eigentlich sind wir wegen der Spiele hier, schwindelte Perkins.


  Da kann ich euch behilflich sein, erwiderte Chaem eifrig. Ihr wißt nicht, was ihr tun müßt, um an den Spielen teilnehmen zu können? Ich helfe euch! Ihr müßt euch anmelden. Ihr müßt eine Unterkunft buchen. Ihr müßt eine Gebühr bezahlen. Wo habt ihr euer Geld?


  Randy Perkins und der Major blickten sich an. Das war der wunde Punkt. Sie hatten kein Geld dabei, höchstens ein paar Dinge zum Tauschen. Was aber konnte man auf einer Welt anbieten, über die man kaum etwas wußte? Welche Güter waren hier begehrt? Der Commander erwog, Chaem die Ausrüstung zu zeigen und ihn zu fragen, was wertvoll genug zum Eintauschen war, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Es wäre gewiß nicht richtig gewesen, ihm zu vertrauen.


  Wir haben kein Geld, erklärte er daher. Wir haben jedoch eine Information, für die man uns sehr viel bezahlen wird.


  Eine Information? Der Vehrer schüttelte den Kopf und kratzte sich am Hals. Niemand zahlt etwas für eine Information … Was habt ihr denn zu berichten? Commander Perkins lachte.


  Das werden wir dir gerade erzählen! Chaem schien nicht enttäuscht zu sein. Seine Augen verdunkelten sich. Lauernd blickte er den Commander an. Perkins wußte nicht, was er von ihm halten sollte. Durfte er Chaem glauben?


  Meinst du, daß jemand versuchen wird, die Spiele zu beeinflussen? Bildest du dir ein, daß der Sieger durch Betrug ermittelt wird? Er schüttelte den Kopf. Bestimmt nicht.


  Nein, es geht um eine Gefahr, die dem Planeten Canyoura droht, erwiderte Perkins.


  Chaem wich überrascht vor dem Commander zurück. Die Kinnlade sank ihm nach unten, und die roten Hautflügel legten sich weit nach hinten an den Kopf.


  Du lügst, entgegnete er. Das ist unmöglich! Wer sollte Canyoura bedrohen? Das würde niemand wagen. Nein. Ausgeschlossen! Canyoura ist eine der sieben Säulen. Niemand käme je auf den Gedanken, sie zu gefährden. Niemand.


  Warum nicht? fragte Ralph.


  Chaem blickte ihn an, als habe er ihn erst jetzt bemerkt. Was für eine törichte Frage, erwiderte er. Nur ein Kind kann so fragen.


  Willst du mir nicht antworten, Chaem? Der Vehrer lachte.


  Warum nicht? Es ist ganz einfach! Wer es wagt, eine der sieben Säulen anzugreifen, kann sicher sein, daß die Völker der Galaxis ihn aus ihrer Gemeinschaft ausstoßen werden. Sie werden ihn verachten, und sie werden sich zusammentun, um ihn aus der Milchstraße zu vertreiben …


  Es ist also kein Zufall, schoß es Commander Perkins durch den Kopf. Wir haben geglaubt, daß wir den Kurs der Nukleon so geändert haben, wie wir es wollten. Aber das ist nicht richtig. Wir haben genau das getan, was jemand anders wollte. Es ist ein Plan, ein ungeheuerlicher Plan, der gegen die Menschen der Erde gerichtet ist. Es geht nicht um Canyoura. Es geht um die Erde! Irgend jemand wird uns die Schuld in die Schuhe schieben, wenn die Nukleon hier erscheint und angreift. Ganz gleich, wie es ausgeht, am Ende werden wir Menschen am Pranger stehen! Wenn wir die Katastrophe nicht verhindern, wird man uns ächten und aus der Galaxis verbannen.


  Warum schweigst du? fragte Chaem.


  Du hast gesagt, Canyoura sei einer der sieben Säulen. Was für eine Säule? Was meinst du damit? erwiderte Commander Perkins.


  Canyoura ist die Säule der drei Ewigkeiten. Frage mich nicht, was das ist. Schon viel klügere Männer haben sich den Kopf zerbrochen und es doch nicht herausgefunden.


  Nun gut, Chaem. Wir müssen in die Stadt. Wir müssen mit den Canyouren reden. Danach sehen wir weiter.


  Ich soll euch in die Stadt bringen? Hm, warum nicht? Ich habe meinen Gleiter dort hinten im Wald. Damit werde ich fliegen. Wenn ihr wollt, dann folgt mir.


  Er trat einige Schritte zur Seite, richtete sich hoch auf und kreuzte die Arme vor der Brust. Die roten Hautflügel spreizten sich zur Seite ab.


  Ich komme hierher zurück. Wartet auf mich. Damit eilte er davon.


  Schnell, Camiel, befahl Perkins. Die Ausrüstung in den Gleiter! Wir versenken die Kästen in den Teich dort drüben.


  Gute Idee, lobte Peter Hoffmann. Die Schlangen werden sie für uns bewachen.


  Die Maskierten


  


  Als Commander Perkins einige Minuten später hinter dem leuchtendgelben Gleiter Chaems herflog, lagen die Metallcontainer bereits in dem Teich.


  Canyoura ist eine der sieben Säulen, sagte Peter Hoffmann. Habt ihr jemals davon gehört?


  Natürlich nicht, Paps, erwiderte Camiel. Woher sollten wir?


  Der Major fühlte sich herausgefordert und wollte einen Streit mit dem Roboter beginnen, doch Randy Perkins hielt ihn mit einer knappen Geste davon ab.


  Ich habe eine Frage an Camiel, sagte er. Als wir auf der Nukleon waren, hast du die Flugdaten im Computer des Sternenschiffes gelöscht.


  Richtig, Sir, bestätigte der Roboter. Wir mußten verhindern, daß das Sternenschiff zur Erde fliegt und sie angreift.


  Dafür hast du die Daten von Canyoura eingegeben. Woher hattest du die?


  Ich habe sie dem Hauptcomputer der Nukleon entnommen, Sir. Ich mußte es tun, da ein anderer Kurs nicht glaubhaft genug gewesen wäre.


  Der Computer hat dir diesen Kurs sozusagen angeboten?


  Ja, Sir. Ich habe mich mit ihm unterhalten, und wir sind übereinstimmend zu dem Schluß gekommen, daß nur der Kurs nach Canyoura für Marco Catar und seine Leute annehmbar ist.


  Red nicht so einen Unsinn! Peter Hoffmann war ärgerlich. Demnächst behauptest du noch, mit dem Computer geplaudert zu haben.


  Es war eine positronische Abstimmung der Daten, stellte Camiel klar.


  Was ist denn mit den Flugdaten, Sir? fragte Ralph.


  Ich bin ziemlich sicher, daß man uns in eine teuflische Falle locken will! Irgend jemand will die Menschen der Erde für alle Zeiten aus der Galaxis verschwinden lassen.


  Das glaube ich nicht, zweifelte Ralph. Wer sollte das tun? Und warum? Wir haben doch niemandem etwas getan.


  Doch, Ralph. Wir haben den Dimensionsbrecher entwickelt. Mit diesem können wir, wie du weißt, jeden Planeten der Galaxis erreichen. In Bruchteilen von Sekunden. Und keine Macht der Milchstraße kann verhindern, daß wir auf ihren Welten erscheinen. Wir sind einfach da, wenn wir den Dimensionsbrecher entsprechend ausrichten.


  Sie meinen, daß man Angst vor uns hat?


  Wahrscheinlich. Wir sind die einzigen in der Galaxis, die den Dimensionsbrecher haben. Die anderen müssen Raumschiffe benutzen. Das ist umständlich, zeitraubend und schwierig. Sie fühlen sich uns unterlegen.


  Und das mögen sie nicht, ergänzte Peter Hoffmann.


  Aber wir bedrohen doch niemanden! Und wir haben einen Vertrag mit den Copanern geschlossen. Wir haben versprochen, daß wir keine Planeten betreten werden, die von den Copanern beansprucht werden.


  Wer sagt denn, daß sie die Drahtzieher sind? gab Peter Hoffmann zu bedenken.


  Der Gleiter überflog einige Berge und erreichte eine Ebene, die von drei silbern schimmernden Flüssen durchzogen wurde. Alle drei vereinigten sich an einem gewaltigen Delta, das sich weit ins Meer hinausschob. An diesem Delta lag eine Stadt. Zahllose, fremdartig geformte Häuser erhoben sich an den Ufern der vereinigten Flüsse bis zu einer Höhe von annähernd dreihundert Metern. Die meisten von ihnen waren durch Brücken miteinander verbunden. Halbkreisförmig legten sich mehrere Wohn- und Grüngürtel um diese Hochhausanlage.


  Unmittelbar vor der Stadt erstreckte sich das Feld des Raumhafens, auf dem Hunderte von Raumschiffen der unterschiedlichsten Größen und Formen gelandet waren. Mehrere Raumschiffe erhoben sich, von unsichtbaren Kraftfeldern getragen, in die Luft. Sie gewannen schnell an Höhe, schalteten die Triebwerke erst ein, als sie die Wolken erreicht hatten und rasten dann donnernd davon. Andere Schiffe schwebten scheinbar schwerelos herab und setzten sanft auf der Landebahn auf, wo Hunderte von Maschinen aller Art darauf warteten, sie zu entladen. Die meisten Frachtgüter wurden über Laufbänder in Räumlichkeiten abtransportiert, die unter der Landebahn lagen.


  Chaem flog bis an den Rand des Raumhafens heran und ordnete sich mit seinem Gleiter in einen Strom von anderen Antigravgleitern ein. Commander Perkins folgte ihm. Dabei hatte er keine Zeit, sich umzusehen. Er mußte den Abstand zu Chaem halten und darauf achten, daß er nicht mit anderen Maschinen zusammenprallte.


  Um so mehr nutzten Peter Hoffmann und Ralph die Gelegenheit. Sie staunten über die verschiedenen Formen und Größen der anderen Maschinen und über die fremdartigen Gestalten, die darin saßen, während sie selbst von den Insassen der anderen Maschinen nicht beachtet wurden.


  Es ist nicht zu fassen, sagte Peter Hoffmann staunend. So etwas habe ich nicht für möglich gehalten. Paß auf, du grüne Erbse! Ich möchte, daß du Aufzeichnungen von allem machst, was wir hier sehen.


  Mein Videogerät läuft bereits, Paps, erwiderte der Roboter.


  Das ist gut. Das müssen wir Oberst Jason zeigen. Die Augen werden ihm übergehen  und er wird hoffentlich endlich begreifen, daß wir nicht allein sind in der Galaxis! Ralph schwieg.


  Was er sah, verschlug ihm die Sprache. Er hatte sich bisher keine rechte Vorstellung davon gemacht, wie viele Völker es in der Milchstraße gab. Wenn er an die Bewohner von anderen Welten gedacht hatte, dann waren ihm nie mehr in den Sinn gekommen als fünf oder sechs. Jetzt beobachtete er Hunderte von Wesen unterschiedlichster Art. Einige von ihnen waren Echsen, andere glichen entfernt den Menschen der Erde, einige waren so fremdartig, daß sie Raumanzüge tragen mußten, weil sie auf Canyoura sonst nicht hätten existieren können, und wiederum andere hatten eine so bizarre Form, daß Ralph dafür keinen Ausdruck fand. Nie zuvor war ihm in dieser Deutlichkeit bewußt geworden, wie vielfältig das Leben in der Milchstraße war, und er erfaßte, daß die wenigsten Wesen so aussahen wie die Menschen der Erde.


  Eins ist mir jetzt klar, sagte Peter Hoffmann. Ob Canyoura nun eine dieser geheimnisvollen sieben Säulen ist oder nicht, auf jeden Fall ist dieser Planet für die Völker der Galaxis sehr wichtig. Hier darf einfach nichts passieren, was man uns in die Schuhe schieben kann.


  Sie verließen den Strom der Gleiter, überquerten die Flußmündung und landeten auf einem der höchsten Gebäude der Stadt. Chaem stieg aus und ging zu einer Treppe, die abwärts führte. Er verschränkte die Arme vor der Brust, verbeugte sich und forderte sie freundlich auf, ihm zu folgen.


  Der Kerl gefällt mir nicht, meinte Peter Hoffmann.


  Wir haben wohl keine andere Wahl, entgegnete Perkins. Camiel bleibt hier.


  Der Commander stieg aus und wollte sich der Treppe zuwenden, als plötzlich vier Gleiter aus der Höhe herabstürzten und unmittelbar neben ihm aufsetzten. Seltsam maskierte Gestalten sprangen heraus, umringten die Flugkabine und richteten Energiestrahlwaffen auf ihn.


  Chaem war wie verwandelt. Er lachte meckernd.


  Darf ich bekannt machen? höhnte er. Das sind die Herren dieser Welt! Das sind Canyouren …


  Commander Perkins hob die Hände, um anzuzeigen, daß er nicht daran dachte, sich zu wehren. Staunend betrachtete er die Canyouren. Sie bewegten sich wie Tiere auf vier muskulösen Beinen voran. Am Ende ihres fast waagerecht liegenden Körpers erhob sich der breite Hals mit dem Kopf. Ein blaßblauer, scharfgezackter Kamm lief von der Stirn der Canyouren den gesamten Rumpf entlang bis hin zu den Vorderbeinen, über denen die beiden ungemein kräftig wirkenden Arme mit den fünffingerigen Händen saßen. Die Oberseite ihrer Körper war mit einem lederartigen Material bedeckt, das mit allerlei Taschen versehen war, und die Füße steckten in Schaftstiefeln, die den Canyouren bis über die Knie reichten.


  Überraschend war, daß alle Canyouren rote Masken trugen, die ihre Köpfe vollständig umschlossen. Diese Masken bestanden aus einem seidig schimmernden Kunststoff. Sie glichen einem menschlichen Antlitz mit einem erschreckend grimmigen Ausdruck. Die Mundwinkel waren tief herabgezogen, und die Augen bildeten schmale Schlitze.


  Peter Hoffmann, Ralph und Camiel stiegen aus, während Chaem lachend über die Treppe in das Innere des Gebäudes eilte.


  Wir kommen in friedlicher Absicht, beteuerte der Commander. Wir sind hier, weil Canyoura angegriffen werden soll, und weil wir diesen Angriff verhindern möchten.


  Die Canyouren schienen nichts verstanden zu haben. Sie dirigierten ihn, Peter Hoffmann, Ralph und den Roboter in den größten ihrer Gleiter und starteten.


  Ich hatte mir die erste Begegnung mit ihnen etwas freundlicher vorgestellt, sagte Peter Hoffmann enttäuscht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Wir haben Kontakt mit den Canyouren. Das ist immerhin ein Anfang  wenn auch ein schlechter.


  Was ist mit den Impulsen? fragte der Commander.


  Sie sind noch da, erwiderte Ralph. Sie kommen aus dieser Stadt, hier ganz aus der Nähe!


  Sie flogen in einer geräumigen Kabine, die durch eine transparente Panzerplastwand vom Vorderteil der Maschine abgetrennt war. Durch die Seitenfenster konnten sie hinaussehen und erkennen, daß sie aufs Meer zu einer kleinen Insel hinausgebracht wurden, auf der ein einzelnes Haus stand. Der Gleiter landete davor, und die Canyouren befahlen ihren Gefangenen, in das Haus zu gehen.


  Angesichts ihrer Übermacht sah Commander Perkins ein, daß es sinnlos gewesen wäre, ihnen Widerstand zu leisten.


  Gehen wir, sagte er.


  Er dachte an die Nukleon, die schneller als das Licht durch den Weltraum raste und sich Canyoura in jeder Sekunde um wenigstens eine Million Kilometer näherte.


  Nachdem Commander Perkins, Peter Hoffmann, Ralph und Camiel in das Haus gegangen waren, kehrten die Maskierten zu ihrem Gleiter zurück und starteten. Sie flogen zum Festland zurück.


  Sie scheinen sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein, sagte der Major. Sie haben nicht mal die Tür abgeschlossen.


  Er setzte sich auf einen Stein vor dem Haus und blinzelte in die Sonne.


  Daran, daß wir zur Stadt hinüberschwimmen könnten, haben sie wohl nicht gedacht.


  Das können wir nicht, Paps, bemerkte Camiel. Er strich sich mit geziert wirkenden Bewegungen über Arme und Schultern, um ein paar Staubfäden zu entfernen. Findest du nicht, daß meine Haut in diesem Licht besonders gut aussieht? Er setzte sich ebenfalls auf einen Stein.


  Es ist ein angenehmes Gefühl, Paps, wenn man weiß, daß man schön ist.


  Peter Hoffmann zeigte sich erstaunlich beherrscht. Während er sich sonst durch solche Bemerkungen zu einem Streit hinreißen ließ, fragte er nur: Wie kommst du darauf, daß wir nicht zum Festland hinüberschwimmen können?


  Die Strömung ist zu stark, antwortete Camiel. Ich habe das Wasser vom Gleiter aus beobachtet, als wir zur Insel gebracht wurden. Die Strömung würde uns ins offene Meer hinaustreiben.


  Dann sind wir also Gefangene dieser Insel?


  Sind wir, Paps. Er räusperte sich. Hast du mal einen Spiegel? Einen Spiegel? Wozu?


  Camiel strich sich mit den Fingerspitzen über das stilisierte Gesicht.


  Ich glaube, ich habe ein paar Falten in den Augenwinkeln, die vorher nicht da waren. Ob das durch den Kummer kommt, den ich mir dir habe?


  Peter Hoffmann schnaubte wütend.


  Wenn ich nicht wüßte, daß ich mir den Fuß dabei brechen würde, weil du stahlhart hintenrum bist, würde ich dir wohin treten. Er stand auf und ging in das Haus.


  Commander Perkins und Ralph hatten sich mittlerweile in dem Haus umgesehen. Es war ein einfaches Gebäude mit einem flachen Dach und Wänden aus völlig durchsichtigem, farblosem Material. Es enthielt nur wenige Möbelstücke. Sessel und Liegen für alle waren vorhanden, ebenso ein Badezimmer, das speziell für sie eingerichtet worden zu sein schien.


  Sie hätten wenigstens etwas sagen können, bemängelte Peter Hoffmann. So wissen wir nicht, was sie von uns wollen und weshalb wir verhaftet worden sind.


  Richtig, erwiderte Perkins. Sicher ist nur, daß wir von Chaem angeschwärzt wurden. Er hat uns reingelegt und uns die Rotmasken auf den Hals gehetzt.


  Die Holzverkleidung einer zwei Meter breiten Innenwand glitt plötzlich in den Boden. Dahinter wurde eine Bildfläche sichtbar, die sich erhellte. Plötzlich erschien darauf das dreidimensionale Bild eines Schwertes, das so echt wirkte, daß Peter Hoffmann unwillkürlich die Hand danach ausstreckte.


  Seine Finger stießen gegen die Bildfläche.


  Das Schwert verschwand. Dafür erschien das düstere Abbild eines Canyouren, der eine schwarze Maske trug. Diese Maske ließ ihn streng und unnachsichtig erscheinen. Die Mundwinkel waren leicht herabgezogen, die Nase scharf gebogen, und die Augen schienen in unergründlichen Höhlen verborgen zu sein. Die Maske verhüllte den ganzen Kopf des Canyouren.


  Fremde, begann der Schwarze, ihr steht vor dem Gericht für kosmische Kontrolle. Ihr seid angeklagt, den Planeten Canyoura ohne Genehmigung betreten zu haben, und ihr steht in dem Verdacht, ohne Erlaubnis nach der Gruft der drei Ewigkeiten gesucht zu haben. Darüber hinaus wird euch zur Last gelegt, daß ihr gegen die bestehenden Verkehrsgesetze verstoßen habt.


  Commander Perkins trat vor.


  Wir sind hier, weil wir vor einer Gefahr warnen müssen, die dem Planeten Canyoura droht, erklärte er. Wenn wir gegen die Gesetze dieser Welt verstoßen haben sollten, dann entschuldigen wir uns dafür.


  Ich bin Deanter. Ich habe über euch zu richten, fuhr der Maskierte selbstgefällig fort. Er faltete die sorgfältig gepflegten und mit sieben Ringen verzierten Hände unter dem Kinn der Maske. Er schien die Worte des Commanders nicht gehört zu haben. Erste Frage: Mit welchem Raumschiff seid ihr gekommen, und wo ist es gelandet? Ich benötige den Namen des Kommandanten. Seid ihr in die Passagierliste eingetragen worden, oder seid ihr als blinde Passagiere gereist?


  Wir sind nicht mit einem Raumschiff gekommen, erwiderte Perkins.


  Nicht mit einem Raumschiff? Terraner, ihr scheint nicht zu begreifen, wie ernst eure Lage ist. Ich habe das Recht, die Todesstrafe auszusprechen, und ich werde von diesem Recht Gebrauch machen, wenn nicht alle Fragen geklärt werden.


  Der Ausdruck der Maske schien sich zu verändern. Der Schwarze wirkte noch strenger und unnachgiebiger als zuvor. Erschrocken erkannte Perkins, daß der Richter genau das gemeint hatte, was er gesagt hatte.


  Ich wiederhole, sagte der Commander. Wir sind hier, weil diesem Planeten eine ungeheure Gefahr droht, vor der wir die Canyouren warnen müssen, und ich kann dir nur raten, uns endlich zuzuhören.


  Ich denke nicht daran, mir solche Albernheiten anzuhören! Noch nie in seiner mehr als vierzigtausend Jahre alten Geschichte ist Canyoura bedroht worden. Und gerade jetzt wird es niemand wagen, unsere Welt anzugreifen. Wir hätten alle Völker der Galaxis auf unserer Seite. Also  mit welchem Raumschiff seid ihr gekommen?


  Mit keinem, erklärte der Commander. Der Dimensionsbrecher hat uns hierher versetzt.


  Das Gesicht des Richters blieb kühl und unbewegt.


  Canyoura ist nur mit einem Raumschiff zu erreichen, so wie jeder andere Planet der Milchstraße auch. Also, sagt mir den Namen des Raumschiffes.


  Es gibt kein Raumschiff.


  Deanter wandte sich zur Seite. Im gleichen Moment teilte sich das Bild in zwei Hälften. Auf der einen Seite blieb er, auf der anderen erschien Chaem.


  Ich habe gesehen, daß sie mit einem Raumschiff gelandet sind, log der Vehrer. Es war ein kleines, diskusförmiges Schiff. Es hat die beiden Männer, den Jungen, den Roboter und zwei Metallkästen abgesetzt und ist dann wieder gestartet. Den Namen des Raumschiffes konnte ich nicht lesen, weil er abgedeckt war. Ich habe nur wenig von dem verstanden, was sie miteinander besprochen haben. Von den Spielen war die Rede und von einem Anschlag. Ich vermute, daß sie vorhaben, die Spiele …


  Keine Spekulationen, unterbrach ihn der Richter. Ich will nur Tatsachen hören. Die entsprechenden Schlüsse werde ich selbst daraus ziehen.


  Chaem lügt, rief Ralph empört. Das alles ist gar nicht wahr!


  Chaem ist uns seit Jahren als ehrenwerter Mann bekannt, erwiderte Deanter. Von euch weiß ich nichts. Ich gebe euch Gelegenheit, zwanzig Stunden nachzudenken. Danach will ich die Wahrheit von euch hören. Sagt ihr sie nicht, werde ich das Urteil fällen.


  Der Bildschirm wurde dunkel, und die Holztäfelung schob sich wieder nach oben.


  Chaem ein ehrenwerter Mann! Daß ich nicht lache. Ein Lump ist das. Ein Dieb. Er lügt wie gedruckt, empörte sich Peter Hoffmann.


  Er hat uns reingelegt. Der Richter glaubt uns nicht, stellte Ralph enttäuscht fest. Damit ist alles aus.


  Commander Perkins lächelte. Er strich dem Jungen über das Haar.


  Noch geben wir nicht auf, sagte er. Chaem hat sich einen bösen Trick erlaubt, aber deswegen sind wir noch nicht am Ende.


  Er ging zur Tür und blickte aufs Meer hinaus. Unmittelbar am Ufer ragten die meterhohen Rückenflossen von offenbar riesigen Fischen aus dem Wasser. Langsam zogen die Riesenfische an der Insel vorbei. Sie machten deutlich, daß ein Fluchtversuch nicht nur an der Strömung scheitern mußte.


  Mir ist etwas aufgefallen, sagte Camiel.


  Heraus damit! forderte Peter Hoffmann ihn auf.


  Der Richter hatte zu viele Sprachinformationen. Ich bin sicher, daß er sie von Chaem hat, aber auch dieser dürfte nicht so viel wissen. In dem Übersetzungsgerät des Vehrers kann nur gespeichert sein, was wir besprochen haben, während er uns belauscht hat. Wir haben aber nie erwähnt, daß wir Terraner sind. Dennoch hat uns der Richter so genannt.


  Ja, wunderte sich Perkins. Das stimmt! Du hast recht. Wir sind die ersten Menschen der Erde auf dieser Welt. Die Verständigung mit Chaem und dem Richter hätte viel schwieriger und umständlicher sein müssen.


  Großartig, seufzte Peter Hoffmann. Jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.


  Ich auch nicht, sagte Ralph. Ich finde es unheimlich … Woher wußte Deanter, daß wir Terraner sind?


  Xaerisch, das Schlangenwesen


  


  Deanter meldete sich zwanzig Stunden später. Die Holzverkleidung versank im Boden, und der Bildschirm erhellte sich. Dann erschien die schwarze Maske des Richters.


  Die Frist ist abgelaufen, fing der Canyoure zu sprechen an. Werdet ihr mir jetzt sagen, mit welchem Raumschiff ihr gekommen seid?


  Willst du die Wahrheit hören? fragte Commander Perkins. Oder sollen wir lügen, damit du zufrieden bist?


  Man kann Canyoura nur mit einem Raumschiff erreichen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wenn ihr nicht bereit seid, mir den Namen dieses Schiffes zu nennen, bin ich gezwungen, das Urteil zu sprechen. Hört also zu: Du und der andere Mann, den du Peter nennst, ihr werdet als Kampfsklaven an den Spielen teilnehmen. Der Junge wird am Rande der Hauptstadt freigelassen werden. Wir verzichten darauf, ihn zu bestrafen. Der Roboter wird verschrottet. Das Urteil ist ab sofort gültig.


  Nun hör mir doch endlich zu, rief Commander Perkins.


  Glaub mir doch! Canyoura ist in ungeheurer Gefahr. Wenn …


  Wir haben ein Funkgerät in der Nähe der Stelle entdeckt, an der Chaem euch begegnet ist. Das Funkgerät sendet alle zwei Tage Impulse aus. Wir wissen noch nicht, was sie zu bedeuten haben, werden jedoch dafür sorgen, daß das Gerät weiter in der gleichen Weise sendet, bis die Spiele vorbei sind.


  Dann ist es zu spät, sagte der Commander beschwörend. Dann gibt es Canyoura nicht mehr! Warte! Wir haben Fragen, die beantwortet werden müssen. Woher weißt du, daß wir Terraner sind?


  Der Bildschirm erlosch. Die Vertäfelung glitt wieder nach oben.


  Aus! Niedergeschlagen ließ Peter Hoffmann sich in einen Sessel sinken. Was können wir denn jetzt noch tun?


  Ich bin auf keinen Fall damit einverstanden, daß ich verschrottet werde, erklärte Camiel. Immerhin gehöre ich der 27. Generation und somit der Individualklasse an. Ein derartiges Werk verschrottet man nicht.


  Sei still, bat Peter Hoffmann. Sei endlich still! Ich will den Blödsinn nicht mehr hören.


  Dann bist du damit einverstanden, daß ich verschrottet werde? fragte Camiel. Ich, Camiel, der aller Voraussicht nach schönste und vollkommenste Roboter, der je gebaut wurde?


  Nein, ich bin nicht damit einverstanden, du Nervensäge, aber ich kann es nicht verhindern.


  Aber ich. Camiel kniete sich an der Haustür auf den Boden und riß eine Dichtung heraus. Natürlich kann ich auch unter Wasser operieren, wenn ich nicht in allzu große Tiefen vordringen muß. Da ich nicht weiß, wie tief der Graben zwischen der Insel und dem Delta ist, werde ich die besonders gefährdeten Stellen meines Körpers zusätzlich abdichten, damit sie dem Wasserdruck standhalten.


  Du willst fliehen? fragte Peter Hoffmann.


  Natürlich, Paps! Wer soll euch denn später befreien, wenn nicht ich?


  Er verschwand im Badezimmer, wo er die Dichtungsmasse mit kochendheißem Wasser behandelte. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, verdeckte eine dicke Schicht der Masse seinen Mund und die Ohren, wo die Lautsprecher und Mikrophone saßen.


  Welch ein Anblick, seufzte Peter Hoffmann. Wie oft habe ich mir gewünscht, ich könnte ihm den Mund stopfen, und nun hat er es selber getan.


  Camiel blieb kurz vor Commander Perkins stehen, hob grüßend den Arm, und eilte dann hinaus. Er rannte ins Wasser.


  Er hat recht, sagte der Commander. Er muß frei bleiben, damit er uns helfen kann.


  Ich bin ganz sicher, daß mein Vater uns mit dem Dimensionsbrecher herausholt, erklärte Ralph. Er läßt uns doch nicht im Stich!


  Natürlich, lächelte Perkins. Er gab sich zuversichtlich, obwohl er nicht daran glaubte, daß sie ihr Ziel noch erreichen würden. Sie waren in jeder Hinsicht gescheitert, und nach dem Richterspruch hatten sie so gut wie keine Chance mehr, den Angriff der Nukleon auf Canyoura zu verhindern. Als Sklaven würden sie noch nicht einmal in die Nähe jener Männer und Frauen kommen, die mächtig genug waren, sich dem todbringenden Raumschiff entgegenzustellen. Und Ralphs Vater würde so lange nicht eingreifen, wie der Sender am Erfassungspunkt signalisieren würde, daß alles in Ordnung war.


  Sie kommen schon, um uns abzuholen, sagte Peter Hoffmann. Was machen wir? Wir können doch nicht zulassen, daß wir von Ralph getrennt werden.


  Ein Gleiter näherte sich der Insel. Kommt mit, schnell! entgegnete Perkins. Er eilte so rasch nach draußen, daß Ralph und der Major keine Fragen stellen konnten. Erst unmittelbar am Wasser, wo seine Stimme von der Brandung übertönt wurde, blieb er stehen.


  Hier können sie uns wahrscheinlich nicht belauschen, erläuterte er sein Verhalten.


  Randy, was soll ich tun, wenn sie mich wirklich aussetzen? fragte Ralph.


  Du mußt versuchen, zur Küste zu kommen. So schnell wie möglich. Camiel wird dort auftauchen und sich um dich kümmern. Natürlich setzen wir uns bei der erstbesten Gelegenheit ab! Wir kommen zum Erfassungspunkt. Dort können wir uns treffen. Wenn uns dein Vater mit dem Dimensionsbrecher zurückholt, dann nur von der Stelle, an die er uns gebracht hat.


  Die Flugkabine landete, und ein rotmaskierter Canyoure stieg aus. Er hielt einen Energiestrahler in der einen Hand und zeigte unmißverständlich mit der anderen auf die offene Tür der Maschine, die von einem zweiten Canyouren gelenkt wurde.


  Ralph und die beiden Männer stiegen ein.


  Seltsam …, dachte der Commander. Sie fragen nicht nach Camiel. Sie scheinen nicht einmal zu bemerken, daß er nicht da ist.


  Der Gleiter startete und flog zur Stadt im Delta hinüber. Er landete am Rande der Stadt, und Ralph mußte aussteigen. Alle Einwände und Bitten halfen nichts. Dann ging es weiter an dem mittleren der drei Flüsse aufwärts, bis nach etwa fünfzig Kilometern eine kleine Stadt auftauchte, die in einem Talkessel lag. Sie wurde von dichten Wäldern umgeben. Industriebauten gab es nicht. Dafür fielen sieben große Stadien auf, die eine gewisse Ähnlichkeit mit den Kampfstätten des römischen Altertums hatten.


  Mitten in einem dieser Stadien landete der Gleiter. Freundlich sind sie nicht gerade, klagte Peter Hoffmann, als sie wenig später allein auf dem elastischen Kunststoffboden der Arena standen und der Gleiter sich rasch entfernte.


  Rasselnd näherte sich eine kugelförmige Maschine, die auf zwei Raupenketten lief. Aus ihrer Oberseite ragten mehrere bizarr geformte Teile hervor. An ihrer Seite bewegten sich unförmig aussehende Strahlwaffen.


  Geht die Rampe hinunter, befahl die Maschine, und die beiden Terraner gehorchten. Sie schritten vor dem Roboter her in ein Gewölbe unter dem Stadion. Eine Tür öffnete sich, und ein karg eingerichteter Raum nahm sie auf.


  Ein Körper bewegte sich in einer dunklen Ecke. Erschrocken blieben sie stehen, und im ersten Moment glaubten sie, einer Riesenschlange vorgeworfen worden zu sein.


  Dann aber erfaßten sie, daß die schlangenähnliche Gestalt in der Ecke des Raumes bekleidet war. Sie trug einen enganliegenden grauen Anzug, der die kräftigen Muskeln gut zur Geltung kommen ließ. Gelbgefleckte Schuppen bedeckten Kopf, Hände und Beine des Wesens, das sich nun mit fließenden Bewegungen aufrichtete und sie lauernd anblickte. Sie erkannten, daß es -abgesehen von dem klobigen Schlangenkopf  einen menschenähnlichen Körper hatte. Dennoch  oder vielleicht gerade deswegen  war es ihnen unheimlich. Sie hatten das Gefühl, daß sie ständig mit einem Angriff rechnen mußten.


  Hallo, sagte das Wesen mit zischelnder Stimme. Seid mir willkommen! Ich bin Xaerisch. Ich komme vom Planeten Schälln, ich bin also ein Schällner, und ich bin stolz darauf.


  Die beiden Terraner blickten Xaerisch überrascht an. Seine Worte waren durch ein Übersetzungsgerät verständlich geworden. Woher kennst du unsere Sprache? fragte Peter Hoffmann und stellte Commander Perkins und sich vor.


  Der Schällner strich sich mit beiden Händen über die glitzernden Schuppen seines Schlangenkopfes, und eine schwarze, gespaltene Zunge schoß nervös suchend aus dem lippenlosen Mund hervor.


  Man hat euch angekündigt, erwiderte er, und man hat mir und den anderen Gefangenen die Sprachinformationen in die Übersetzungsgeräte eingegeben. Es ist schließlich wichtig, daß wir uns verständigen können  oder nicht?


  Seine faustgroßen Augen leuchteten in einem eigenartigen, gelben Licht. Xaerisch griff nach der Kette, die er um den Hals trug, und an dem sein Translator hing.


  Voller Unbehagen setzten sich die beiden Terraner auf eine Holzbank. Der Schällner war ihnen allzu fremd. Seine geschuppte Haut, die immer wieder aus dem Mund hervorschießende Zunge und die ausdruckslosen Augen riefen Ablehnung in ihnen hervor. Von diesem Wesen erwarteten sie nichts Gutes.


  Was passiert hier? fragte Peter Hoffmann. Ich meine, was sollen wir hier?


  Ihr habt gegen die Gesetze dieser Welt verstoßen, und ihr werdet bestraft, antwortete Xaerisch. Er erhob sich und ging einige Schritte auf und ab. Dabei bewegte er sich geschmeidig und ungemein langsam, so als schleiche er sich an eine Beute heran. Er schob den Kopf, der im Verhältnis zu seinem übrigen Körper viel zu groß erschien, weit nach vorn. Das Unbehagen der beiden Terraner wuchs, denn erst jetzt sahen sie, welch ein Riese Xaerisch tatsächlich war. Er stieß mit dem Kopf fast gegen die Decke, die so hoch war, daß weder Commander Perkins noch Peter Hoffmann sie mit den Händen hätte erreichen können.


  Wir müssen dieses Stadion verlassen, sagte Peter Hoffmann. So schnell wie möglich! Canyoura droht Gefahr. Der Planet ist verloren, wenn niemand etwas unternimmt. In vier Monaten ist es soweit.


  Dann habt ihr ja noch viel Zeit. Die Stimme des Schällners war ausdruckslos und gleichförmig, sie verriet nicht, was das Schlangenwesen empfand.


  Wie kommt man hier heraus? fragte der Commander.


  Nur auf zwei Arten, erwiderte Xaerisch. Als Toter oder als Sieger.


  Dann finden hier also Gladiatorenkämpfe statt, dachte Randy Perkins. Es ist wie im alten Rom. Keine guten Aussichten!


  Er blickte das riesige Schlangenwesen an, und ein Schauer des Entsetzens lief ihm über den Rücken, als er daran dachte, wie wohl ein Zweikampf mit ihm verlaufen würde.


  Die Tür öffnete sich, und eine faustgroße Kugel schwebte in den Raum.


  Geht hinaus, befahl eine metallisch klingende Stimme. Das Training beginnt.


  Gehorcht, Freunde, sagte Xaerisch. Dieses teuflische Ding vermag euch in einer Art und Weise zu bestrafen, wenn ihr ungehorsam seid, die alles übertrifft, was ihr euch in eurer Phantasie vorstellen könnt. Geht! Schnell!


  Die beiden Terraner verließen den Raum. Sie glaubten Xaerisch vorbehaltlos, und sie waren auch nicht erpicht darauf, herauszufinden, ob er die Wahrheit gesagt hatte oder nicht. Sie dachten an Ralph und daran, daß sie so schnell wie möglich fliehen mußten. Sie fragten sich, was aus dem Jungen geworden war. Ralph irrte irgendwo in der fremden Stadt umher. Er brauchte dringend Hilfe.


  Ralph hatte nichts weiter als das, was er am Leibe trug  seine Kleidung, die aus ein paar Jeans, Hemd und leichten Schuhen bestand, das Chronometer, einige Münzen, ein Taschenmesser und den Codeschlüssel für die Tür zu seinem Zimmer auf dem Mond der Erde. Das war alles …


  So ausgerüstet stand er am Rande einer Stadt, die über hundert Lichtjahre von der Erde entfernt war, und in der es keine Menschen, sondern nur fremde Wesen gab, mit denen er sich nicht verständigen konnte, weil er kein Übersetzungsgerät hatte.


  Das Gleiter hatte ihn auf einem Platz zwischen allerlei Gerümpel abgesetzt. Er hörte die Stimmen fremder Wesen, die irgendwo in seiner Nähe arbeiteten, und das Klirren und Rasseln von großen Maschinen, die ununterbrochen tätig waren. Über ihm kreisten große Vögel, so als beobachteten sie ihn und wüßten, daß er eine leichte Beute für sie war.


  Er beschloß, diesen Platz zu verlassen und sich zum Hafen durchzuschlagen. Vielleicht schaffte Camiel es ja, dorthin zu kommen.


  Er kletterte über einige verrostete Metallkästen hinweg, stieg über eine Mauer und ließ sich auf einen gepflasterten Weg hinabfallen, der zwischen einigen Gebäuden hindurch zu Maschinenanlagen führte. Diese erinnerten ihn an Kräne, wie er sie auf der Erde gesehen hatte.


  Da ist der Hafen, dachte er. Camiel wird bald dort sein. Er soll nicht auf mich warten müssen.


  Als hinter der Mauer, über die er eben gestiegen war, einige Metallkästen umstürzten, rannte er erschrocken los.


  Er wollte niemandem begegnen und Camiel so schnell wie möglich treffen.


  Als er etwa hundert Meter weit gekommen war, kroch plötzlich eine Spinne, deren Körper größer als ein Fußball war, über die Mauer und blieb mitten auf dem Gang hocken. Ihre stark behaarten Beine reichten von einer Wand des Ganges bis zur anderen. Aus ihrem schwarzen Körper hoben sich fächerartige Gebilde und richteten sich auf ihn.


  


  Ralph wich zurück. Namenlose Angst befiel ihn. Was sollte er gegen so ein Tier tun? Es war offensichtlich viel schneller als er, und es schien auch kräftiger zu sein.


  Er blickte über die Schulter zurück und glaubte etwas Dunkles zu sehen, das  einem Schatten gleich  über die Mauer huschte.


  Saß er in der Falle? Befand sich hinter ihm noch eine Spinne? Versuchten die Tiere, ihn in die Zange zu nehmen?


  Vor ihm lagen einige Steine auf dem Boden. Er bückte sich rasch, nahm sie auf und holte aus, um einen davon auf die Spinne zu schleudern, die vor ihm auf dem Gang kauerte. Bevor er jedoch werfen konnte, schrie sie schrill auf und schnellte sich über die Mauer. Im gleichen Augenblick sah er, daß sie metallene Spangen an ihren Beinen trug, an denen verschiedene technische Geräte hingen.


  Es ist kein Tier, dachte er verwundert. Es muß ein intelligentes Wesen sein! Und es hat ebenso Angst vor mir wie ich vor ihm.


  Da er sich seiner Sache jedoch nicht sicher war, rannte er los, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Der Atem stockte ihm, als er die Stelle erreichte, an der die Spinne eben noch gewesen war. Würde sie zurückkehren und ihn angreifen?


  Er hörte sie leise klagend schreien und hastete weiter. Flüchtig kam der Gedanke in ihm auf, daß sie ebenfalls ein Kind war, das man in dieser Gegend ausgesetzt hatte. Vielleicht sollte er sie ansprechen und gemeinsam mit ihr versuchen, das Problem zu lösen?


  Er konnte nicht stehenbleiben. Die Beine liefen wie von selbst weiter und trugen ihn bis ans Ende des Ganges. Das Spinnenwesen war gar zu fremdartig, als daß er es gewagt hätte, ihm zu vertrauen.


  Er blieb in der Nähe eines Verladeroboters stehen, der ein rotes Pulver durch transparente Röhren in ein Schiff pumpte.


  Jetzt tat es ihm leid, daß er gar nicht erst versucht hatte, mit dem Spinnenwesen zu reden. Er spürte, daß er einen Fehler gemacht hatte, aber er konnte sich nicht überwinden und den ersten Schritt tun.


  Hinter ihm klirrte etwas. Er fuhr herum und sah einen schwarzen Krebs, der noch wesentlich größer als das Spinnenwesen war, aus dem Pulver hervorkommen. Forschend streckte er ihm lange Stielaugen entgegen, und die Greifzangen schoben das Pulver mit heftigen Bewegungen zur Seite.


  Der ist bestimmt aus dem Wasser gekommen und sucht hier seine Beute, fuhr es Ralph durch den Kopf.


  Ängstlich wich er vor dem Krebs zurück, wobei er sich immer wieder umblickte, damit er nicht einem anderen in die Fangarme lief.


  Warum haben sie mich hier ausgesetzt? fragte er sich. Warum nicht irgendwo, wo es nicht so gefährlich ist?


  Er nahm eine Eisenstange auf, die auf dem Boden lag, um sich verteidigen zu können. Dann eilte er zur Kaimauer und rannte darauf entlang auf einen Hügel zu, auf dem ein einzelnes verwahrlostes Haus stand. Als er sich diesem bis auf etwa fünfzig Meter genähert hatte, fiel ihm ein sechsbeiniges Pelztier auf, das ihm in vorsichtigem Abstand folgte. Es war braun und hatte einen spitz zulaufenden Kopf. Auf seinen sechs Beinen bewegte es sich flink voran, und Ralph erkannte, daß es ihn spielend leicht einholen konnte, wenn es nur wollte.


  Er lief etwas schneller, weil er hoffte, Schutz in dem Haus zu finden. Zwischen einigen herumliegenden Kästen tauchte ein zweiter Sechsbeiner auf. Und gleich darauf glitten drei weitere schräg vor ihm aus dem Wrack eines Gleiters heraus.


  Ralph blieb stehen.


  Er saß in der Falle. Sie richteten sich auf, so daß sie nur noch auf vier Beinen standen, und stießen mit den Vorderbeinen in die Luft, als kämpften sie bereits mit ihm.


  Es waren keine intelligenten Wesen. Es waren Tiere, die von allem lebten, was sie im Hafen erbeuten konnten.


  Kampf auf Leben und Tod


  


  Der schwebende Roboter führte Commander Perkins und Peter Hoffmann in einen kleinen Raum, der an der Seite mit einem Gitterbogen versehen war, unter dem zwei Sessel standen.


  Setzt euch, befahl die Maschine.


  Die beiden Terraner gehorchten. Sicherheitsgurte glitten aus den Lehnen der Sessel hervor und legten sich um sie, zugleich hoben sich zwei Schaltkonsolen aus dem Boden und neigten sich ihnen zu, so daß sie sie bequem bedienen konnten.


  Dies ist ein Simulator, erläuterte der Roboter. Ihr werdet an ihm trainieren.


  Dagegen ist nichts einzuwenden, erwiderte Peter Hoffmann. Nur zu!


  Fehler sind unerwünscht und werden ausgemerzt, fuhr der Roboter fort.


  Dachte ich es mir doch, spöttelte der Major. Plötzlich schien sich etwas in ihm zu verändern. Mit einem Mal litt er unter einer schier unerträglichen Angst. Er preßte sich in die Polster, als wolle er vor einer Gefahr zurückweichen, die von vorn auf ihn eindrang. Dann aber verflog die Angst ebenso rasch, wie sie gekommen war.


  Das genügt. Du weißt jetzt, wie ich dich bestrafen kann. Ich verlange Disziplin, erklärte die Maschine. Und Gehorsam. Ich kenne keine Nachsicht, sondern nur Pflichterfüllung. Arbeitet! Trainiert! Das ist alles.


  Das Licht erlosch, und gleichzeitig tauchte vor den beiden Männern das dreidimensionale Bild eines Tunnels auf. Es wirkte so echt, daß sie das Gefühl hatten, langsam in den Tunnel hineinzufahren.


  Das ist ja nun wirklich nicht aufregend, begann Peter Hoffmann, verzichtete dann jedoch auf einen weiteren Kommentar, weil er sich daran erinnerte, wie unangenehm die Angstgefühle gewesen waren, die der Roboter in ihm erzeugt hatte.


  Von einer Sekunde zur anderen setzte die Beschleunigung ein. Commander Perkins und der Major fühlten sich von einer unsichtbaren Kraft in die Sessel gepreßt. Gleichzeitig rasten sie in den Tunnel hinein, ein Labyrinth mit zahllosen Hindernissen. Mitten in der Fahrbahn erhoben sich Betonsäulen und Stahlwände.


  Die beiden Männer griffen erschrocken in die Lenkräder, und das Bild vor ihnen reagierte. Es schien, als umfuhren sie die Hindernisse. Doch schon tauchten weitere Säulen vor ihnen auf. Fahrzeuge kamen ihnen entgegen.


  Peter Hoffmann reagierte nicht schnell genug. Ein ohrenbetäubendes Krachen erfüllte den Raum, und er hatte das Gefühl, als sei er von Feuer umgeben. Commander Perkins schaffte es gerade noch, dem nächsten Hindernis auszuweichen, dann verlor auch er die Kontrolle über das Lenkrad, und es schien, als rase er gegen eine Betonmauer. Das Bild verschwand, und das Licht ging an.


  Im Kampf wäre jetzt alles entschieden, erläuterte der Roboter. Ihr hättet ihn nicht überlebt.


  Dann geht es um ein Rennen? fragte Peter Hoffman. Um eine Art Hindernisrennen?


  Der Roboter ging nicht auf seine Frage ein.


  Ihr werdet trainieren, immer wieder trainieren. Bis zum Kampf werde ich euch so weit gebracht haben, daß ihr in der Lage seid, jedem Hindernis auszuweichen.


  Beim Kampf werden wir in einem Fahrzeug sitzen, sagte der Commander. Ist das richtig?


  Ja.


  Und wir werden es allein lenken?


  Nicht ganz. Ihr könnt Geschwindigkeit und allgemeinen Kurs nicht beeinflussen. Euch werden nur geringe Abweichungen möglich sein.


  Nur geringe Abweichungen! dachte Randy Perkins. Gerade so viel, daß wir Hindernissen ausweichen können. Das Tempo, in dem wir fahren, bestimmt ein anderer.


  Wann beginnt der Kampf? fragte er.


  In fünfzehn Tagen.


  Perkins blickte zu Hoffmann hinüber. Der lächelte. Sie waren sich einig. In zwei Wochen würden sie nicht mehr hier sein. Sie würden ausbrechen und auf gar keinen Fall an dem Kampf teilnehmen. Sie waren nicht hier, um ihr Leben in einem ebenso gefährlichen wie unsinnigen Spiel zu riskieren. Schließlich wollten sie Canyoura vor dem Untergang bewahren.


  Das Licht erlosch. Die zweite Trainingsrunde begann. Wieder fuhren sie zunächst langsam, dann aber immer schneller in einen Tunnel und schließlich in eine Hindernisbahn hinein. Jetzt wußten sie, worum es ging, und sie kannten sich auch schon ein wenig besser mit den Instrumenten aus. Sie kamen erheblich weiter als beim erstenmal, scheiterten endlich aber doch an vier entgegenkommenden Fahrzeugen, zwischen denen es keine Lücke zu geben schien.


  Verzweifelt sah Ralph sich um. Er wußte nicht mehr, wohin er sich wenden wollte. Nicht weit entfernt sah er eine Verlademaschine, an deren Seite sich eine Eisenleiter befand. Sie war seine einzige Chance. Er mußte sie erreichen!


  Als schon wieder eines dieser bedrohlichen Tiere über die Kaimauer kroch, rannte er los. Doch schon nach den ersten Schritten erkannte er, daß er es nicht schaffen konnte. Von allen Richtungen zugleich griffen die Tiere an.


  Ralph schrie auf. Mit einer Armbewegung wehrte er den ersten Angreifer ab, aber noch immer trennten ihn mehr als zehn Meter von der rettenden Leiter. Aber jetzt hatten ihn auch die anderen Tiere erreicht! Ralph glaubte, ihre Bisse an den Beinen spüren zu können, als es plötzlich still wurde. Er sah sich nicht um, sondern lief weiter, klomm die Leiter hoch, bis er sicher war, daß ihm nichts mehr passieren konnte, und blickte erst dann nach unten.


  Hallo Ralph, ertönte eine freundliche Stimme. Warum flüchtest du vor mir?


  Camiel, rief er erleichtert. Du bist es wirklich?


  Ich denke  ja. Der Weg über den Meeresgrund war etwas unbequem, aber er hat mir und meiner Identität nicht geschadet.


  Das Wasser tropfte an dem Roboter herab, doch sonst sah KA-ZD-TR 3379 aus wie immer. Das Dichtungsmaterial für Mikrophon und Lautsprecher hatte er bereits entfernt.


  Ralph kletterte nach unten. Die Tiere, die ihn bedroht hatten, waren verschwunden. Camiel hatte sie verscheucht.


  Ich bin ja so froh, daß du da bist, sagte Ralph erleichtert.


  Und ich freue mich, daß ich dich so schnell gefunden habe, erwiderte Camiel. Wir werden uns auf die Suche nach Paps und dem Commander machen. Ich glaube allerdings nicht, daß wir sie sehr bald finden werden.


  Ralphs Angst war verflogen. Er wußte ja, daß nun der Roboter bei ihm war, und er war davon überzeugt, daß ihm nun nicht mehr allzuviel passieren konnte. Vor Spinnen und Krebsen brauchte er sich jedenfalls nicht mehr zu fürchten, zumal Camiel sich jederzeit mit intelligenten Wesen verständigen konnte.


  Wohin gehen wir jetzt? fragte Ralph.


  Zunächst verschwinden wir erst einmal aus dieser Gegend, erwiderte Camiel. Hier gefällt es mir nicht. Ich habe gesehen, daß ein Schrottplatz in der Nähe ist, und den möchte ich auf jeden Fall meiden.


  Der Junge blickte zu dem olivgrünen Roboter auf.


  Das kann ich gut verstehen, Camiel, erwiderte er.


  Wir werden ein sicheres Versteck für dich suchen. Dort mußt du für einige Stunden allein bleiben, während ich zu dem Teich laufe, in dem unsere Ausrüstung liegt. Ich werde einige Sachen holen, die wir dringend benötigen.


  Vor allem etwas zu essen, bat Ralph.


  Genau daran dachte ich, denn wir können schließlich nicht bei den Canyouren betteln gehen.


  Nein. Von denen würde ich auch nichts nehmen


  Verurteile sie nicht. Wir haben gegen ihre Gesetze verstoßen. Es war ihr gutes Recht, uns zu bestrafen. Dabei ist ihr Urteil noch recht milde ausgefallen. Vergiß nicht, wir sind Fremde auf dieser Welt.


  Camiel führte den Jungen zwischen gestapelten Containern und Tonnen hindurch zu einem Turm an der Kaimauer.


  Dies ist ein Peilsender, erläuterte er. Da oben ist eine Kabine, in der du sicher aufgehoben bist. Warte hier auf mich! Camiel kletterte an dem Turm hoch und besichtigte das Versteck.


  Es ist alles in Ordnung, sagte er, als er wieder herunterkam. Du brauchst keine Angst zu haben.


  Ralph stieg nun nach oben und schloß sich in der Kabine ein. Durch ein Fenster sah er, daß Camiel davoneilte.


  Die Besucher kommen aus allen Teilen der Galaxis hierher, um an den Spielen teilzunehmen, sagte Xaerisch. Das Schlangenwesen schien nicht zu bemerken, daß Commander Perkins und Peter Hoffmann total erschöpft waren. Und die Berichte über die Spiele gehen zu vielen Welten in allen Spiralarmen der Milchstraße. Es geht um viel Geld. Über jedes einzelne Spiel werden Wetten abgeschlossen.


  Xaerisch streckte sich bäuchlings auf seiner Liege aus. Immer wieder schob sich die gespaltene Zunge aus dem lippenlosen Mund.


  Die Spiele gehören zu den ganz großen Ereignissen. Ich habe von Fanatikern gehört, die ihr ganzes Leben sparen, nur um ein einziges Mal die Spiele auf Canyoura erleben zu können! Glaubt also nicht, daß ihr euch davonstehlen könnt. Sie lassen euch nicht entkommen. Auf keinen Fall!


  Hast du schon versucht zu fliehen?


  Einmal … Ich bin nicht weit gekommen, und sie haben mir deutlich gemacht, daß es ein Fehler war, den ich nie mehr wiederholen werde.


  Die gelben Augen des rätselhaften Wesens verdunkelten sich, so als leide es noch jetzt unter der Bestrafung, die seinem Fluchtversuch gefolgt war.


  Wir müssen weg, sagte Randy Perkins entschlossen. Und sie können uns nicht halten.


  An den Spielen nehmen wir nicht teil, fügte Peter Hoffmann hinzu. Auf gar keinen Fall.


  Xaerisch gab einige Zischlaute von sich. Es hörte sich an, als ob er lachte.


  Fünfzehn Tage später führte ein Roboter die beiden Terraner zusammen mit fast fünfzig anderen Kämpfern in die Arena. Über hunderttausend Wesen aus vielen Teilen der Milchstraße hatten sich auf den Zuschauerrängen eingefunden.


  Ihr nehmt nicht an den Spielen teil, wie? spottete Xaerisch, der hinter dem Commander stand.


  Wie geht es weiter? fragte Peter Hoffmann.


  Du siehst doch die Bodengleiter, antwortete Xaerisch. Es ist für jeden von uns einer da. Wir werden gleich hineinsteigen, und dann geht die Jagd los. Die weißen werden gegen die roten Schweber kämpfen. Irgendwo da oben sitzen zwei Spieler vor den Bildschirmen. Sie sehen uns nur als rote und weiße Punkte. Und sie werden versuchen, sich gegenseitig so viele Punkte wie nur eben möglich abzujagen.


  Die Kampfgeräte schwebten einige Zentimeter über dem Boden. Sie waren keilförmig und etwa fünf Meter lang. An ihrer Vorderseite hatten sie drei kräftige Dorne zum Rammen.


  Für sie sind wir nur Punkte auf einem Bildschirm? fragte Peter Hoffmann.


  Nur Punkte. Nicht mehr. Los! Geht jetzt … Und viel Glück! Überlebt das Spiel, damit wir uns später wiedersehen. Und glaubt nicht, daß ihr mit den Schwebern fliehen könnt. Sie sind bodengebunden und steigen nicht höher als jetzt.


  Er ging zu einer weißen Maschine und setzte sich hinein.


  Jetzt ihr! befahl der Roboter. Beeilt euch! Er glitt ihnen voran zu zwei Gleitern. Commander Perkins erhielt einen roten, Peter Hoffmann einen weißen zugewiesen.


  Das geht nicht, protestierte der Major. Ihr könnt nicht verlangen, daß zwei Freunde gegeneinander kämpfen!


  Der Roboter fuhr einen Metallarm aus und stieß ihn durch die offene Tür in den Bodengleiter. Dann schlug er die Tür zu. Der Commander verzichtete auf Widerspruch. Er setzte sich hinter das Steuer.


  Alles war so wie im Simulator, in dem Peter Hoffmann und er zwei Wochen lang trainiert hatten. Die Frontscheibe war mit einem Schutzgitter versehen, und alle Instrumente waren so wie diejenigen, an denen sie geübt hatten.


  Der Motor sprang an, ohne daß Commander Perkins etwas dazu getan hatte. Dann setzte sich der Schweber in Bewegung und flog leise summend quer durch das Oval der Arena, und mit ihm glitten alle anderen roten Maschinen in Kampfstellung, während die weißen bleiben, wo sie waren.


  Commander Perkins dachte daran, daß sie zwei Wochen lang vergeblich versucht hatten zu entkommen. Xaerisch hatte sich über sie lustig gemacht. Seine Worte klangen ihm noch immer in den Ohren: Strengt euch nur nicht so an und findet euch damit ab, daß es nur zwei Möglichkeiten gibt, hier herauszukommen.


  Als Toter oder als Sieger!


  Gab es wirklich keine andere Möglichkeit?


  Marco Catar raste mit der Nukleon auf Canyoura zu, um sich zu rächen. Zwei Wochen waren verstrichen, und niemand glaubte ihnen, daß sich Canyoura in Gefahr befand.


  Warum nicht?


  Auch dafür hatte das Schlangenwesen eine Erklärung gehabt: Auf Canyoura ist die Gruft der drei Ewigkeiten. Man weiß, daß sie existiert, wenige wissen, wo sie ist, niemand weiß, was sie enthält. Die meisten Besucher kommen nicht wegen der Spiele, sondern der Gruft wegen. Sie suchen danach. Die Canyouren lassen sie nicht nur gewähren, sondern fordern sie sogar dazu heraus. Solange sie der Gruft nicht zu nahe kommen, geschieht gar nichts. Wenn sie aber entdecken, wo sie ist, verhaftet man sie unter einem Vorwand und löscht einen Teil ihres Gedächtnisses. Das ist mir passiert.


  Was hat die Gruft damit zu tun, daß man unseren Worten keinen Glauben schenkt?, hatten sie ihn gefragt.


  Alle sind davon überzeugt, daß die Gruft etwas ungemein Kostbares enthält, etwas, das mit Geld nicht zu bezahlen ist. Es soll das Vermächtnis eines längst untergegangenen Volkes sein. Daher wird Canyoura niemals angegriffen werden, denn bei einem Angriff könnte die Gruft zerstört werden und damit auch das, was darin ist.


  Wahrscheinlich hat er recht, dachte Commander Perkins. Dieser Planet ist tatsächlich vor all jenen sicher, die wissen, daß er Canyoura heißt. Marco Catar aber hält ihn für die Erde, und die will er auf jeden Fall vernichten.


  Der Schweber drehte sich, und Perkins blickte zu den weißen Maschinen auf der anderen Seite der Arena.


  Der Kampf begann.


  Der Schweber beschleunigte so stark, daß Commander Perkins tief in die Polster seines Sitzes gedrückt wurde. Auch die anderen Gleiter flogen los. Perkins umklammerte das Lenkrad. Die weißen Maschinen rasten auf ihn zu  und alle schienen zugleich auf ihn zu zielen!


  Er entdeckte eine winzige Lücke zwischen den weißen Schwebern, zog das Lenkrad herum und flog hinein. Krachend prallte eine der weißen Maschinen gegen seine und beschädigte die Seitenwand seines Gleiters schwer. Im gleichen Moment sah der Terraner einen Betonsockel vor sich auftauchen. Er riß das Lenkrad herum und glitt hautnah an dem Hindernis vorbei. Doch schon richtete sich das nächste vor ihm auf. Wiederum konnte er ausweichen.


  Der Schweber wurde noch schneller. Ein weißer Gleiter stürmte von rechts heran und krachte mit fürchterlicher Wucht gegen das Heck. Commander Perkins konnte den Bodengleiter nicht mehr halten. Er wirbelte herum und stieß gegen eine Betonsäule, die vor wenigen Sekunden noch nicht dagewesen war. Glücklicherweise verletzte er sich nicht, und der Gravitationsmotor der Maschine blieb auch intakt. Der Schweber beschleunigte wieder.


  Da stürzte plötzlich ein gelber Gleiter aus der Höhe herab, flog vor ihm her und verzögerte dann so stark, daß Parkins Schweber gegen ihn stieß, von ihm abgebremst wurde und schließlich auf dem Boden zum Stehen kam.


  Ein grüner Arm streckte sich zum Seitenfenster heraus und winkte ihm. Commander Perkins begriff. Er warf die Sicherheitsgurte ab, sprang aus der Maschine und rannte zum Gleiter hinüber. Ralph öffnete ihm die Tür, und Peter Hoffmann, der bereits auf gleiche Weise gerettet worden war, zog ihn herein. Auf die grüne Olive ist Verlaß, lachte der Major. Wer hätte das gedacht! Mein Schweber ging schon beim ersten Hindernis zu Bruch. Ich wurde herausgeschleudert, und dann waren Camiel und Ralph auch schon da.


  Der Roboter lenkte den Gleiter nach oben. Da senkte sich ein riesiger Schatten auf den Gleiter und krallte sich an ihm fest.


  Commander Perkins erkannte Xaerisch, der sich über das Heck des Gleiters geworfen hatte.


  Nehmt mich mit, Freunde, rief der Schällner. Laßt mich nicht zurück!


  Er muß irgend etwas an der Maschine beschädigt haben, rief Camiel. Der Gleiter steigt nicht mehr schnell genug!


  Langsam, viel zu langsam, glitt die Maschine in die Höhe -und schon näherten sich ihr vier andere Maschinen.


  Er muß runter, sagte Camiel. Wir können ihn nicht mitnehmen.


  Commander Perkins blickte Xaerisch an. Die gelben Augen waren ausdruckslos wie immer, und die Zunge schob sich zuckend aus dem lippenlosen Mund.


  Nein, beschloß der Commander. Wir stoßen ihn nicht herunter. Dann sind wir verloren, gab Peter Hoffmann zu bedenken.


  Der Gleiter flog über das Stadiondach hinweg. Doch jetzt hatten die anderen Maschinen sie auch schon erreicht. Sie schössen eine Magnetleine herüber und zogen die Flugkabine auf das Dach des Stadions herunter.


  Motor aus! befahl der Commander. Er stieß die Tür auf und stieg aus.


  Xaerisch kam zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Ich sagte doch: Nur als Sieger oder als Toter …


  Ohne dich hätten wir es geschafft.


  Ganz bestimmt nicht! Sie hätten euch eingeholt.


  Der Herrscher der Canyouren


  


  Rotmaskierte Canyouren schritten mit Energiewaffen im Anschlag auf sie zu, doch bevor noch einer von ihnen etwas sagen konnte, raste ein grüner Zivilgleiter heran, und eine Lautsprecherstimme brüllte: Bringt sie zu Pialym! Sofort!


  Zu Pialym? zischelte Xaerisch. Das überrascht mich!


  Wer ist Pialym? fragte der Commander.


  Der Beherrscher der Stadt und der Region. Wenn er mit uns sprechen will, dann hat das einen ganz besonderen Grund. Los, gehen wir, bevor er es sich anders überlegt.


  Pialym befand sich bei den beiden Spielern in einem Raum dicht unter dem Dach des Stadions. Durch eine transparente Wand konnte man in die Arena hinuntersehen, in der Roboterkommandos dabei waren, die Trümmer der zerstörten Schweber wegzuräumen.


  Vor einem wandhohen Bildschirm lagen die Spieler in Sesseln. Sie trugen blaue Masken. Vor ihnen waren die Schaltpulte, von denen aus der Kampf in der Arena gesteuert werden konnte. Zur Zeit leuchteten nur zwei faustgroße Punkte auf dem Schirm. Sie hüpften sinnlos auf und ab …


  Pialym ruhte in einem Sessel, der schräg hinter den beiden Spielern im Raum hing, so daß er die beiden Kontrahenten beim Spiel beobachten konnte. Er war ein dickleibiger Canyoure, dessen Körper von einem weiten Umhang verhüllt wurde. Eine gelbe Maske verdeckte sein Gesicht. Sie verlieh ihm ein fröhliches Aussehen, denn sie zeigte einen herzlich lachenden Mund und Augenausschnitte, die von Lachfalten umgeben waren.


  Noch nie hat es jemand gewagt, die Spiele zu stören, sagte der Canyoure. Was ist in euch gefahren? Warum habt ihr das getan?


  Es überraschte die Terraner schon nicht mehr, daß auch aus dem Übersetzungsgerät Pialyms verständliche Worte kamen.


  Na, du machst mir Spaß, erwiderte Peter Hoffmann respektlos. Dachtest du, ihr könntet mit uns machen, was ihr wollt?


  Wie sprichst du denn mit mir? erregte sich der Canyoure. Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast?


  Doch, doch, das ist mir schon klar. Du bist einer von denen, für die wir eine äußerst wichtige Nachricht haben. Aber ich bin sicher, daß du uns nicht zuhören wirst, weil du genauso hochnäsig bist wie der Richter.


  Ach, bist du so sicher?


  Allerdings! Oder interessiert dich, daß Canyoura angegriffen werden soll? Willst du hören, daß sich diesem Planeten ein riesiges Raumschiff nähert, und daß der Kommandant dieses Schiffes entschlossen ist, Canyoura zu vernichten?


  Du bist nicht bei Verstand. Niemand würde das wagen.


  Dachte ich es mir doch, seufzte Peter Hoffmann. Er kratzte sich am Kopf und blickte Commander Perkins an. Du bist dran, Randy, mir hört dieser Knabe nicht zu.


  Marco Catar, der Kommandant dieses Raumschiffes, verwechselt Canyoura mit einem anderen Planeten. Er wird zuschlagen, ohne zu fragen.


  Ich bin enttäuscht, entgegnete Pialym. Euer Verhalten in der Arena und euer Fluchtversuch haben mir imponiert, aber jetzt begreife ich, daß ihr Narren seid, mit denen zu reden nicht lohnt.


  Wir sagen die Wahrheit, beteuerte Randy Perkins.


  Führt sie ab, befahl Pialym. Bringt sie auf die Insel. Ich werde später entscheiden, was mit ihnen geschehen soll.


  Commander Perkins versuchte noch einmal, dem Beherrscher der Stadt die Gefahr deutlich zu machen, die über Canyoura schwebte. Doch die rotmaskierten Polizisten zerrten ihn hinaus, brachten ihn zusammen mit Peter Hoffmann, Ralph, Xaerisch und Camiel zu einem großen Gleiter und sperrten sie in den hinteren Teil der Maschine. Einer der Polizisten, der durch eine transparente Panzerwand von ihnen getrennt war, startete den Gleiter. Offenbar glaubten die Rotmasken, daß ein Mann genügte, sie zu bewachen.


  Wieder auf die Insel, sagte Camiel. Sir, der Weg durch das Wasser war nicht besonders angenehm.


  Der Gleiter entfernte sich vom Stadion und nahm Kurs aufs Meer. Commander Perkins wollte Camiel den Befehl geben, abzuspringen, sobald sie über dem Wasser waren. Doch er kam nicht dazu.


  Das Schlangenwesen hob eine Hand, um auf sich aufmerksam zu machen, dann schnellte es sich blitzartig vor. Es stieß mit dem Kopf gegen die Panzerwand und zertrümmerte sie. Dann packte Xaerisch den Polizisten und riß ihn an sich. Der Polizist sackte betäubt zusammen, und Camiel glitt durch die entstandene Öffnung ans Steuer.


  Fliege genau nach Westen, befahl der Schällner. Sobald die Stadt hinter uns liegt, geh nach unten, damit ich den Polizisten absetzen kann.


  Xaerisch lehnte sich zufrieden zischend zurück und betastete mit den Fingerspitzen den Mund. Abgesehen davon, daß die Haut unter der Nase etwas aufgeplatzt war, hatte er keine Verletzungen davongetragen.


  Sie unterschätzen uns Schällner immer wieder, sagte er ärgerlich. Dabei sollten sie uns allmählich kennen.


  Camiel landete am Waldrand, einige Kilometer von der Stadt entfernt, und hob den Polizisten heraus, der noch immer bewußtlos war. Dann stieg er mit dem Gleiter wieder auf und beschleunigte auf Höchstwerte, um die Stadt so weit wie möglich hinter sich zu lassen.


  Nach einer Stunde erreichten sie ein Haus hoch in den Bergen. Grau und unscheinbar stand es zwischen den Felsen und bot ihnen ein geradezu ideales Versteck.


  Hier können wir für einige Zeit bleiben, sagte Xaerisch. Ich habe das Haus zufällig entdeckt. Es ist seit Jahren unbewohnt.


  Dann wirst du uns hoffentlich einige Fragen beantworten, entgegnete der Commander. Und du auch, Camiel. Von dir möchte ich wissen, wie du uns gefunden hast.


  Sie betraten das Haus, in dem offenbar ein menschenähnliches Wesen gelebt hatte. Man konnte das an den Sitzmöbeln erkennen. In dem Haus fanden sie eine Reihe von kunstvoll gezeichneten Bildern und kleinen Figuren, die aus unterschiedlichem Material gefertigt waren. An den Wänden hingen neben einigen Trophäen von fremdartigen Tieren auch mehrere Jagdwaffen. Es war ziemlich schwierig, Sie zu finden, Sir, erwiderte der Roboter. Doch ich hatte einige Informationen. So wußte ich, daß Sie und Paps als Kampfsklaven an den Spielen teilnehmen sollten. Ich konnte einige Gespräche abhören und erfuhr auf diese Weise, wo Sie sein könnten. Alles Weitere war dann nur noch eine Frage der Geduld.


  Commander Perkins lächelte. Er wußte, daß ein Roboter keine Ungeduld kannte. Er setzte sich in einen Sessel am Fenster. Von hier aus konnte er weit über das Land sehen. Fern am Horizont lag die Stadt am Flußdelta. Dazwischen erstreckte sich grünes, zum größten Teil kultiviertes Land. Auf den Feldern arbeiteten zahlreiche Roboter. Raumschiffe aller Arten und Größen starteten und landeten auf dem Raumhafen. Wie schwerelos schwebten sie herab oder stiegen auf, getragen von unsichtbaren Kraftfeldern.


  Woran denkst du? fragte das Schlangenwesen.


  An Marco Catar und die Nukleon, erwiderte Perkins. In sechs Wochen ist das Schiff hier, und wir haben noch nichts erreicht. Man glaubt uns noch nicht mal, daß es kommt.


  Dann ist es also wirklich wahr?


  Ja, es stimmt.


  Xaerisch ließ sich in einen Sessel gleiten. Jede seiner Bewegungen war geschmeidig und fließend. Matt glänzte seine Schuppenhaut im Licht der Sonne.


  Ihr könnt anstellen, was ihr wollt, sagte er. Die Canyouren werden euch nicht glauben. Canyoura ist wegen der Gruft der drei Ewigkeiten eine der sieben Säulen der Milchstraße. Deshalb kann sich niemand vorstellen, daß jemand diesen Planeten angreift. Die Maskenträger halten selbst einen Irrtum für völlig ausgeschlossen.


  Dann gibt es nur eine Möglichkeit, diese Welt zu retten, erwiderte Perkins. Wir müssen die Gruft der drei Ewigkeiten finden und öffnen.


  Xaerisch stieß eine Reihe von Zischlauten aus. Es hörte sich an, als ob er lachte.


  Was redest du denn da? Alle suchen die Gruft! Außerhalb der Städte triffst du überall auf Suchende. Und ich kann dir nur raten, sei vorsichtig, denn die meisten gehen ziemlich rücksichtslos gegeneinander vor. Sie glauben, Konkurrenten ausschalten zu müssen.


  Das haben wir bereits erlebt, bemerkte der Commander.


  Dann weißt du, was hier los ist.


  Ich glaube, sie suchen alle an der falschen Stelle, sagte Ralph. Die Gruft der drei Ewigkeiten ist nicht irgendwo draußen auf dem Land, sondern mitten in einer Stadt. In dieser Stadt da hinten.


  Xaerisch richtete sich überrascht auf.


  Woher weißt du das?


  Die Gruft sendet telepathische Impulse aus. Ich kann sie empfangen.


  Xaerisch erhob sich und schritt im Zimmer auf und ab. Immer wieder schob sich seine Zunge aus dem Mund und fuhr nervös suchend hin und her. Schließlich blieb das Schlangenwesen am Fenster stehen.


  Ja …, du hast recht, sagte er. Die Gruft ist in der Stadt. Ich erinnere mich daran, daß ich sie gefunden habe. Man hat versucht, mir dieses Wissen zu nehmen, aber das ist ihnen nicht gelungen.


  Jetzt war es heraus. Xaerisch war über die Andeutungen hinausgegangen, die er bisher gemacht hatte.


  Die Canyouren sind ganz schön raffiniert, sagte Peter Hoffmann. Sie wissen, wo die Gruft ist, aber sie tun so, als hätten sie keine Ahnung. Gleichzeitig heizen sie das Klima an und machen alle Besucher verrückt, indem sie sie suchen lassen. Hat aber jemand Erfolg dabei, dann löschen sie sein Gedächtnis, damit das Geheimnis bewahrt bleibt und weiterhin Besucher nach Canyoura kommen.


  So ist es, bestätigte der Schällner.


  Dann haben die Canyouren die Gruft bestimmt schon längst geöffnet, vermutete Ralph.


  Nein, erwiderte Xaerisch. Ganz bestimmt nicht! Sie haben es versucht, aber sie haben es nicht geschafft. Bisher ist es niemandem gelungen, die Sperren zur Gruft zu überwinden!


  Vielleicht sind wir die ersten, entgegnete Perkins kühl.


  Nehmt es euch nur vor, spottete das Schlangenwesen. Ihr werdet ebenso scheitern wie alle anderen zuvor.


  Es muß sein, Xaerisch, erklärte der Commander. Canyoura wird nur überleben, wenn die Gruft ihre magische Bedeutung verliert.


  Ihr werdet den Zorn der Canyouren auf euch ziehen, warnte Xaerisch. Sie werden euch hassen, wenn ihr Erfolg habt, und sie werden alles tun, um euch um den Erfolg zu bringen. Was auch immer in der Gruft sein mag, sie werden es euch wieder abnehmen.


  Warten wir es ab, erwiderte Perkins gelassen. So leicht lassen Terraner sich nichts wegnehmen.


  Wo ist die Gruft? Kannst du sie uns zeigen? fragte Peter Hoffmann.


  Ich könnte mich weigern, aber das hätte wohl wenig Sinn. Xaerisch zeigte auf Ralph. Er könnte euch ohnehin führen. Es würde nur etwas länger dauern.


  Glaubst du, daß wir es wagen dürfen, in die Stadt zu gehen? Commander Perkins erhob sich nun ebenfalls. Eine seltsame Unruhe hatte ihn erfaßt. Er wußte, daß Oberst G. Camiel Jason nicht ewig warten würde. Früher oder später würde er eine zweite Expedition nach Canyoura schicken, oder er würde durchsetzen, daß die Nukleon direkt angegriffen wurde.


  Wir müssen einen oder zwei Tage warten, antwortete das Schlangenwesen. Dann hat sich alles ein wenig beruhigt, und die Polizei wendet sich anderen Problemen zu.


  Gut, Xaerisch. Wir beide gehen morgen nach Einbruch der Dunkelheit in die Stadt.


  Wir sollten den Roboter mitnehmen. Er kann uns helfen.


  Und ich? fragte Peter Hoffmann.


  Du kannst dich in die Sonne legen und dir den Bauch bescheinen lassen, Paps, entgegnete Camiel.


  Ich werde die Zeit nutzen und eine Maschine bauen, die dir jedesmal automatisch auf die Füße tritt, wenn du frech wirst, drohte der Major.


  Als die Dämmerung einsetzte, wollten Commander Perkins, Xaerisch und der Roboter aufbrechen. Ralph saß vor der Videowand in einem Nebenzimmer und sah sich eine Nachrichtensendung an, in der vor allem Kampfspiele gezeigt wurden. Plötzlich sprang er auf.


  Camiel, Camiel, schnell! rief er. Ich glaube, die bringen etwas über uns!


  Der Roboter reagierte augenblicklich. Ralph hatte noch nicht ausgesprochen, als er bereits neben ihm war. Auf den Bildschirmen waren jetzt Perkins, Hoffmann, Ralph, das Schlangenwesen und Camiel zu sehen.


  Du hast recht, sagte der Roboter. Der Commander, Peter Hoffmann und Xaerisch kamen hinzu. Da sie ihre Übersetzungsgeräte eingeschaltet hatten, verstanden sie den Sprecher.


  Sie lügen! Ralph war empört. Sie behaupten, wir hätten zwei Polizisten getötet und einen weiteren entführt!


  Und sie verbreiten, daß wir Pialym beleidigt haben, ergänzte Xaerisch. Alles Verbrechen, die mit hohen Strafen belegt werden. Und dann setzen sie auch noch eine Belohnung für uns aus.


  Unter diesen Umständen könnt ihr nicht in die Stadt fliegen, warnte Peter Hoffmann. Sie werden alle Jagd auf euch machen.


  Das ist richtig, zischelte Xaerisch. Ihr kennt die Polizei von Canyoura nicht. Ihr entkommt keiner. Wir müssen warten.


  Ich gehe, erklärte Perkins. Und Camiel begleitet mich.


  Du hast keine Chance, behauptete das Schlangenwesen.


  Das wird sich zeigen.


  Der Commander verließ den Raum, und Camiel und Peter Hoffmann folgten ihm.


  Ohne Xaerisch erreichst du überhaupt nichts, Randy, versuchte der Major den Commander zurückzuhalten. Du weißt nicht, wo die Gruft ist. Du könntest direkt vor ihr stehen, du würdest es nicht bemerken. Perkins stieg in den Gleiter.


  Wir haben schon genug Zeit verloren, erwiderte er. Plötzlich kam der Schällner aus dem Haus. Geschmeidig glitt er heran.


  Ich werde dich nicht allein lassen, verkündete er und setzte sich neben Perkins. Sobald wir in der Stadt sind, maskieren wir uns, damit sie uns nicht so leicht erkennen. Vor allem der Roboter muß sich etwas anziehen, was ihn unkenntlich macht.


  Wohingegen du so bleiben kannst wie du bist, lachte Peter Hoffmann. Ein Riese wie du fällt überhaupt nicht auf, zumal wenn er so aussieht wie du!


  Der Schlangenkopf wandte sich ihm zu, und die Augen glänzten eigenartig in dem künstlichen Licht der Gleiterbeleuchtung.


  So ist es, zischelte Xaerisch. Es gibt Hunderte von Schällnern in der Stadt. Vielleicht sogar mehr als tausend. Aber es gibt keinen zweiten Roboter wie Camiel.


  Natürlich nicht, bemerkte KA-ZD-TR 3379. Ich bin das erste Exemplar der Individualklasse, das die Erde verlassen hat.


  Ihr solltet starten, sagte Peter Hoffmann, sonst hält er euch noch lange Vorträge über die Vor- und Nachteile der 27. Generation.


  Da mußt du etwas falsch verstanden haben, Paps, entgegnete der Roboter rasch. Die 27. Generation ist nicht mit Nachteilen irgendwelcher Art verbunden. Da du mich kennst, solltest du das eigentlich wissen.


  Peter Hoffmann schlug die Tür zu.


  Der Roboter als Superman


  


  Sie stellten den Gleiter in einem der Grüngürtel der Stadt ab und gingen zu Fuß weiter. Zunächst waren sie allein auf den Straßen, da die Canyouren es vorzogen, in ihren Häusern zu bleiben. Je mehr sie sich der Stadtmitte näherten, desto lebhafter wurde es jedoch auf den Straßen. Männer und Frauen von allen nur erdenklichen Völkern der Milchstraße suchten Unterhaltung in den zahllosen Restaurants, Bars und Geschäften. Camiel verschwand für einige Zeit. Als er zurückkam, trug er einen langen Mantel, einen Hut und eine Sonnenbrille, die ihn so entstellten, daß selbst Commander Perkins ihn zunächst nicht erkannte.


  Xaerisch wechselte zur anderen Straßenseite hinüber. Bevor er ging, sagte er: Du kannst dich auf mich verlassen. Ich helfe dir, wenn du in Schwierigkeiten kommen solltest.


  Perkins blickte lange hinter ihm her. Er war sich dessen nicht sicher, ob er ihm glauben durfte. Bis jetzt hatte Xaerisch ihn zwar nicht enttäuscht. Aber war das schon ein Beweis dafür, daß er es ehrlich meinte? Er ist so fremd, dachte Perkins. Man kann nicht erkennen, was er fühlt …


  Er schob sich durch die Menge und war erstaunt und überrascht über all das Fremdartige und Unbekannte, das auf ihn eindrang. Seltsame Wesen kamen ihm entgegen, fremde Gerüche und Geräusche umgaben ihn, und immer wieder vernahm er Rufe in unbekannten Sprachen, von denen er glaubte, daß sie ihm galten.


  Hin und wieder bemerkte er die roten Masken der Canyourischen Polizei. Dann suchte er Schutz hinter Gruppen von anderen Besuchern oder zog sich in einen der Hauseingänge zurück. Andere Canyouren sah er nicht. Camiel blieb stets einige Schritte hinter ihm, so daß er nicht zu fürchten brauchte, von hinten überrascht zu werden.


  Immer wieder stellten sich ihm Händler in den Weg, die ihn in eines der zahllosen Geschäfte locken wollten, in denen Waren aus allen Teilen der Galaxis zu kaufen waren. Gern wäre der Commander mal an dieser oder jener Stelle stehengeblieben, um sich das eine oder andere anzusehen, doch er fürchtete, unnötig Aufmerksamkeit zu erregen, und ging lieber weiter.


  Einige Male wurde er von Lebewesen angesprochen, die ein so seltsames und bizarres Aussehen hatten, daß er sie nicht einzuordnen wußte. Niemand aber hielt ihn auf. Niemand erkannte ihn. Xaerisch, Camiel und er waren in der Menge offenbar gut geschützt. Es war besser gewesen, nicht auf abgelegenen Wegen in die Stadt vorzudringen.


  Als Perkins das Ende einer Vergnügungsstraße erreichte, blickte er zu dem Schällner hinüber. Dieser bedeutete ihm, nach rechts in eine breite Allee einzubiegen. Camiel schloß zu ihm auf. Da vorn ist es, sagte der Roboter. Wir sind am Ziel.


  Die Straße mündete auf einen großen Platz, in dessen Mitte sich ein prunkvoller Steinbau erhob. Auf der höchsten Brüstung des Bauwerks standen Dutzende von Steinfiguren, von denen jede mit einer anderen Waffe versehen war. Scheinwerfer beleuchteten den Bau von den Dächern der höheren Häuser aus.


  Xaerisch schritt wie zufällig neben dem Commander her.


  Eine Treppe führt aus dem Innenraum in die Tiefe, zischelte er, und irgendwo da unten ist die Gruft. Ich weiß es. Sie ist da. Das Problem muß mit dem Dimensionsbrecher zu lösen sein, dachte Commander Perkins. Das geht jedoch nur, wenn Professor Common uns direkt in die Gruft der drei Ewigkeiten bringt. Wir dürfen uns nicht wie sonst langsam an unser Ziel herantasten, sondern müssen es schon beim ersten Anlauf erreichen.


  Wir brauchen noch mehr Informationen, Xaerisch. Er mußte schreien, um den Lärm einer Kapelle zu übertönen, die in ihrer Nähe Tanzmusik spielte. Irgendwo da unten  das reicht nicht aus.


  Wenn du es genau wissen willst, dann geh in die Beobachtungsstation der Abwehr. Xaerisch zeigte zu den Dächern der Gebäude hinauf. Die Gruft der drei Ewigkeiten wird von da oben aus ständig überwacht. Du kannst sicher sein, daß die Rotmasken Pläne von den Zugängen zur Gruft haben.


  Camiel hatte die Worte gehört. Mit den speziellen Funk- und Ortungsgeräten, mit denen er ausgestattet war, horchte er die Gebäude ab. Dann deutete er auf eines von ihnen.


  Das muß es sein, erklärte er. Direkt unter dem Dach befindet sich eine Ansammlung von positronischen Geräten. Von dort werden die Scheinwerfer gesteuert, mit denen der Prunkbau beleuchtet wird, und von dort werden auch die Kameras überwacht, die überall auf den Dächern stehen.


  Plötzlich ertönte ein Schrei, und dann drängten sich zwei mit roten Masken versehene Canyouren durch die Menge.


  Polizisten! Sie haben uns entdeckt! rief der Roboter. Sir, laufen Sie.


  Commander Perkins zögerte keine Sekunde. Er flüchtete quer durch ein Straßenlokal in das nächste Gebäude. Als er über die Schulter zurückblickte, sah er, daß Xaerisch ihm auf den Fersen folgte.


  Camiel sprang über einen Tisch hinweg, an dem zwei Wesen speisten, die von Kopf bis Fuß mit weißen Fellen bedeckt waren. Erschrocken fuhren sie zurück, und aus dem Dickicht ihrer Felle hoben sich schwarze Stielaugen empor. Eines der beiden Wesen fing eine Weinflasche auf, die der Roboter umgestoßen hatte.


  Camiel erschien plötzlich zwischen den Musikern der Tanzkapelle. Er griff dem Schlagzeuger unter die Arme, hob ihn hoch und warf ihn kurzerhand in einen Springbrunnen. Wasser spritzte hoch und ergoß sich über die beiden Polizisten.


  Camiel verzichtete auf die Schlagstöcke und setzte nur seine Finger ein. Mit einem rasenden Trommelwirbel begann er und zwang damit den anderen Musikern einen erregenden Rhythmus auf. Die Besucher der Stadt, die sich eben noch langsam und gleichmäßig durch die Straße geschoben hatten, wurden aufmerksam und blieben stehen.


  Camiel steigerte das Tempo noch, veranstaltete einen Lärm, mit dem er die anderen Instrumente nicht nur deutlich übertönte, sondern förmlich erdrückte, und in dem auch die Schreie der Polizisten untergingen, die zunächst vergeblich versuchten, zu ihm durchzukommen. Mit dem neuen Rhythmus machte sich eine andere Stimmung unter den Besuchern breit. Während sie vorher eher gelangweilt wirkten, klatschten sie jetzt in die Hände, ließen sich mitreißen und begeistern.


  Dann begann Camiel zu singen.


  Einige Humanoide fingen zu pfeifen an, die Vertreter anderer Völker lachten. Endlich konnten die beiden Polizisten sich freikämpfen, und einer von ihnen schoß auf den Roboter. Der Energiestrahl schlug funkensprühend neben Camiel ein und zerstörte das Geländer einer Steintreppe.


  KA-ZD-TR-3379 ging zu einem dumpfen Trommelwirbel über, sprang dann plötzlich hoch und warf sich durch eine Glaswand über der Treppe. Jetzt blitzten die Waffen beider Polizisten auf, doch abermals verfehlten die Energiestrahlen den Roboter. Während die Menge noch wütend gegen das Vorgehen der Polizisten protestierte, brach Camiel zwei Stockwerke höher durch die Scheibe einer Glastür auf einen Balkon hinaus, hüpfte auf das Geländer des Balkons und winkte spöttisch zu den Rotmasken herunter. Als die noch einmal auf ihn schießen wollten, schlugen ihnen zwei Schällner die Waffen aus den Händen. Die Menge johlte vor Vergnügen.


  Eine Gruppe von zwanzig rotmaskierten Canyouren rückte heran. Camiel blickte nach unten. Direkt unter ihm befand sich die Treppe. Die Trommeln standen noch so da, wie er sie zurückgelassen hatte. Nun sprang er vom Balkon herab, die Anwesenden schrien erschreckt auf.


  Camiel wollte sich auf die größte der Trommeln fallen lassen, um diese als Trampolin zu benutzen. Doch gerade jetzt zog einer der Musiker die Trommeln zur Seite. Der Roboter verfehlte sie zwar nicht, traf sie jedoch so unglücklich, daß er in eine falsche Richtung katapultiert wurde und mitten zwischen den Speisen und Getränken eines überreich gedeckten Tisches landete. Der Tisch gab unter ihm nach, und die liebevoll aufgebauten Köstlichkeiten ergossen sich über ihn.


  Verzeihen Sie mir, sagte er zu den fünf Gästen, die am Tisch saßen; es waren Copaner, ich verspreche Ihnen, daß ich nichts davon esse oder trinke.


  Er wühlte sich geschickt durch die Beine der Copaner, bevor diese ihre Wut an ihm auslassen konnten, schnellte zwischen einigen Tischen hindurch, wirbelte einen der Canyouren herum, der auf ihn schießen wollte, tauchte in der Menge unter und verschwand spurlos. Es schien, als habe er sich in Nichts aufgelöst.


  Die Polizisten suchten ihn vergeblich. Sie riegelten die Straßen ab, durchkämmten die Lokale und kontrollierten die Gäste.


  Damit brachten sie die meisten Besucher der Stadt gegen sich auf, zumal Camiel sich innerhalb weniger Sekunden die Sympathien aller erworben hatte und kaum jemand mit dem Vorgehen der Ordnungshüter gegen den Automaten einverstanden war. Camiel gesellte sich mittlerweile zu Commander Perkins und Xaerisch, denen es gelungen war, bis in die Beobachtungsstation vorzudringen. Die beiden Canyouren, die hier beschäftigt waren, standen auf dem Dach des Hauses und blickten auf die Straße hinunter, auf der noch immer ein großes Durcheinander herrschte.


  Xaerisch, dem es gelungen war, die Tür zu der Station lautlos zu öffnen, griff nach einer Waffe, die auf einem Tisch lag. Er richtete sie auf die beiden Canyouren, doch Commander Perkins legte ihm rasch die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten.


  Keine Angst, wisperte das Schlangenwesen. Mit dieser Waffe kann ich sie nur betäuben.


  Er löste das zylinderförmige Gerät aus, und die beiden Canyouren brachen bewußtlos zusammen.


  Camiel, du bist ein Goldstück, sagte der Commander. Besser hättest du die Rotmasken gar nicht von uns ablenken können!


  Danke, Sir, erwiderte der Roboter. Wenn Sie es wünschen, kann ich noch ein bißchen zulegen.


  Nicht übertreiben, wehrte Perkins ab, während er damit begann, die Beobachtungsstation zu durchsuchen. Sieh dich lieber um, ob du Pläne von der Gruft findest.


  Wortlos wandte Camiel sich den Computern zu. Er fuhr eine Sonde aus und stellte so eine Verbindung mit ihnen her. Nach einiger Zeit gelang es ihm tatsächlich, ihnen einige Informationen über die Gruft zu entziehen. Ein Bildschirm erhellte sich, und eine Grundrißdarstellung erschien.


  Sie zeigte den prunkvollen Steinbau, der wie ein viel zu großer Deckel auf einer schlanken Flasche saß. Unten am Grund des flaschenförmigen Gebildes befand sich ein Pentagododekaeder, ein Hohlkörper, der aus zwölf gleichen Fünfecken zusammengesetzt war. Umgeben wurde er von farbig flimmernden Linien.


  Das ist sie, sagte Xaerisch erregt, die Gruft der drei Ewigkeiten! Sie wird von Energiefeldern eingeschlossen. In dem flaschenförmigen Gebilde besteht ein Vakuum. Ist dir klar, was das bedeutet?


  Die Gruft ist unerreichbar für uns, erwiderte der Commander.


  Sir, wir sollten gehen, empfahl Camiel. Ich habe alle Informationen, die wir benötigen, und im Haus wird es unruhig. Die Polizisten werden gleich hier sein.


  Einverstanden. Wir verschwinden.


  Sie verließen die Station, eilten an den beiden bewußtlosen Canyouren vorbei auf das Dach hinaus und rannten dort weiter, bis sie zu einem Schacht kamen, der zu einem Innenhof hinabführte. Camiel hängte sich an die Dachkante und zertrümmerte mit den Füßen ein Fenster im Schacht. Nun ließ sich Commander Perkins an ihm herab und stieg in das Fenster. Xaerisch folgte ihm. Er bewegte sich trotz seiner Größe leicht und geschmeidig, und er schien förmlich an Camiel herabzufließen, der sich als letzter in Sicherheit brachte.


  Commander Perkins hatte sich inzwischen umgesehen.


  Wir sind in einem Büro, sagte er. Von hier aus kommen wir in einem Antigravschacht nach unten.


  Sie liefen auf einen Flur hinaus und sanken wenig später in einem Feld verringerter Schwerkraft in die Tiefe, verließen das Gebäude durch einen unbewachten Ausgang und tauchten in der Menge unter, während hinter ihnen die Alarmsirenen schrillten.


  Wie ist es gelaufen? fragte Peter Hoffmann. Er rümpfte die Nase und blickte Camiel mißbilligend an. Weißt du eigentlich, daß du voller Tomatensaft bist und obendrein nach Fisch riechst?


  Ich bin mir darüber klar, Paps, erwiderte KA-ZD-TR-3379. Wenn du erlaubst, gehe ich jetzt gleich unter die Dusche. Der Major grinste.


  Nein, nein, laß nur, winkte er großmütig ab.


  Was ist mit dir los? fragte Commander Perkins verwundert. Fühlst du dich nicht gut?


  Peter Hoffmann ließ sich in einen Sessel sinken. Genüßlich betrachtete er den Roboter.


  Oh, mir geht es ausgezeichnet, sagte er. Um ehrlich zu sein, es hat mich stets gestört, daß diese Olive immer wie aus dem Ei gepellt aussah. Nun erinnert sie mich an jemanden, der gerade in der Mülltonne geschlafen hat. Ein erhebender Anblick! Randy Perkins deutete auf den Nacken Camiels.


  Hier kleben noch ein paar Krabben, Peter, lachte er. Aber Camiel hat auch Informationen für uns.


  Die Informationen sind mir lieber als die Krabben.


  Ich weiß, dein Wissensdurst ist schon immer größer gewesen als dein Hunger. Er blickte anzüglich auf die etwas rundlichen Hüften Hoffmanns. Der Major zog unwillkürlich den Bauch ein und räusperte sich verlegen.


  Ist die Gruft wirklich mitten in der Stadt? fragte Ralph.


  Das ist sie, erwiderte der Commander. Bevor ich jedoch von der Gruft berichte, muß ich euch von Camiels großem Auftritt als Schlagzeuger erzählen!


  Perkins schilderte dem Jungen und Peter Hoffmann die erfolgreiche Ablenkungsaktion des Roboters, während Camiel hinausging, um sich zu reinigen. Als er zurückkehrte, wurde er sogar vom Major mit einigen Komplimenten bedacht. Er ließ sie in würdiger Haltung über sich ergehen.


  Das war nur ein kleines Intermezzo, erklärte Camiel in ungewohnter Bescheidenheit. Schwieriger war das Zwiegespräch mit dem Computer, da ich erst eine Sprache entwickeln mußte, um mich mit ihm verständigen zu können.


  Wir wissen jetzt, daß es unmöglich ist, bis zur Gruft der drei Ewigkeiten vorzudringen, ohne Gewalt anzuwenden, faßte Perkins die Informationen zusammen, die sie erhalten hatten. Man konnte es noch schaffen, ungesehen in den Steinbau zu kommen, aber dann muß man durch eine Schleuse in das flaschenartige Gebilde. Das geht nur mit Raumanzügen. Danach schwebt man in einem Antigravfeld nach unten, vorausgesetzt, man kommt unbemerkt durch die Schleuse. Aber dann ist an einem materievernichtenden Energiefeld endgültig Schluß. Dieses Energiefeld wurde von den Canyouren errichtet und ist nur von einem Tresorraum im Palast des Herrschers auszuschalten.


  Wir müssen es mit dem Dimensionsbrecher versuchen, schlug Ralph vor.


  Das ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt, antwortete der Commander. Die Frage ist nur, ob wir mit dem Dimensionsbrecher auch wirklich die Energieschranke überwinden können.


  Ganz bestimmt, rief der Junge.


  Aber dann haben wir die Gruft noch nicht geöffnet, sagte Camiel. Der Computer behauptet, daß die Gruft mit einem Psi-Schloß gesichert ist.


  Xaerisch hatte verständnislos zugehört. Bisher hatte er kein Interesse für den Dimensionsbrecher gezeigt. Nun aber ließ er sich das von Professor Common entwickelte Transportgerät ausführlich erklären.


  Dann seid ihr also wirklich vom Mond eures Planeten mit Hilfe des Dimensionsbrechers nach Canyoura gekommen, ohne ein Raumschiff zu benutzen?


  Endlich hast du begriffen, lobte Commander Perkins ihn. Und wir werden mit dem Dimensionsbrecher direkt in die Gruft gehen.


  Dazu benötigt mein Vater genaue Ortsangaben, sagte Ralph. Sonst kann er den Dimensionsbrecher nicht richtig einstellen.


  Die werde ich ihm geben, versprach Camiel.


  Dann ist alles klar. Worauf warten wir noch? Der Commander erhob sich. Wir kehren sofort zum Erfassungspunkt zurück.


  Ihr wollt Canyoura verlassen? Xaerisch lehnte sich an die Tür. Das werden sie euch nicht erlauben.


  Sie können es nicht verhindern, erwiderte der Commander. Wir gehen zum Erfassungspunkt, und von dort holt uns Professor Common ab.


  Falls der Bereich nicht überwacht wird, wandte das Schlangenwesen ein.


  Du hast recht. Deanter, der Richter, hat so etwas angedeutet, entgegnete Perkins. Das wird Camiel noch heute nacht herausfinden. Notfalls müssen wir uns etwas einfallen lassen.


  Camiel brach wenig später auf. Der Roboter eilte unbemerkt durch die Nacht, arbeitete sich bis in die unmittelbare Nähe des Erfassungspunktes vor und war kurz nach Sonnenaufgang wieder bei dem Haus in den Bergen.


  Perkins, der nur wenig geschlafen hatte, saß auf einem Felsen und wartete auf ihn. Er lächelte zufrieden, als Camiel lautlos wie ein grüner Schatten aus dem Dunkel einiger Büsche hervortrat.


  Ausgezeichnet, lobte er ihn. Ich wußte, daß du es schaffen würdest!


  Es ist so, wie der Richter gesagt hat, berichtete der Roboter. Die Canyouren überwachen die gesamte Gegend. Dort wimmelt es von Rotmaskierten.


  Der Commander blickte Camiel besorgt an. Die Nachricht des Roboters bedeutete, daß es äußerst schwierig für sie werden würde, ins Sonnensystem zurückzukommen. Professor Common konnte sie nur vom Erfassungspunkt abholen. Auf diesen war der Dimensionsbrecher eingestellt, und nur an diesem würde jenes Kraftfeld wirksam werden, das sie durch Zeit und Raum stürzen und zur Mondstation Delta-4 zurückkehren lassen würde.


  Dann haben wir also keine Chance, ungesehen zum Erfassungspunkt zu kommen?


  Überhaupt keine, Sir.


  Es ist nicht zu glauben. Wir wollen die Canyouren vor einer Katastrophe bewahren, aber sie stellen sich uns in den Weg, wo sie nur können.


  Wollen Sie aufgeben, Sir?


  Auf keinen Fall. Kannst du eine Nachricht an den Funkempfänger am Erfassungspunkt übermitteln?


  Ja, Sir, jederzeit  aber die Canyouren hören mit!


  Dann wäre es sinnlos, Professor Common zu sagen, daß er uns von einem anderen Punkt abholen soll.


  Das wäre es allerdings, Sir. Die Canyouren wären noch vor uns dort.


  Aber irgend etwas muß geschehen, Camiel! Wir können nur in das Innere der Gruft vorstoßen, wenn Professor Common uns hilft. Dazu müssen wir aber erst einmal auf den Mond zurück und mit ihm reden.


  Lautlos und geschmeidig kam Xaerisch heran. Er tauchte so plötzlich neben ihnen auf, daß Perkins erschrocken zusammenfuhr.


  Darf ich einen Vorschlag machen? zischelte der Schällner.


  Wir wären dir dankbar, erwiderte der Terraner.


  Die Canyouren haben eine Suchmeldung über euch ausgestrahlt. Sie haben im Fernsehen behauptet, daß ihr Polizisten getötet habt.


  Das war eine Lüge!


  Eine sogenannte Desinformation, verbesserte Xaerisch ihn und gähnte. Commander Perkins sah, daß er zwei große Giftzähne hatte, die nach vorn klappten, wenn er den Mund öffnete.


  Richtig, bestätigte Camiel. Eine bewußte Lüge, die mit der Absicht über das Fernsehen ausgestrahlt wurde, die Öffentlichkeit gegen uns aufzuhetzen.


  Wenn die Canyouren zu einem solchen Mittel greifen, warum tun wir es dann nicht auch?


  Commander Perkins horchte auf.


  Wie meinst du das?


  Ich habe gehört, worüber ihr gesprochen habt. Über den Erfassungspunkt. Ihr wollt dorthin. Das geht jedoch nicht, weil er überwacht wird. Nun gut, gestern haben wir uns in der Menge versteckt. Warum tun wir es nicht noch einmal? Das Problem ist doch nur, die Menge zum Erfassungspunkt zu bringen.


  Das verstehe ich nicht, antwortete der Terraner, der glaubte, sich verhört zu haben.


  Und dabei ist es so einfach. Was wäre denn, wenn sich nicht nur die canyourischen Beobachter am Erfassungspunkt aufhielten, sondern dazu noch einige tausend Besucher der Stadt?


  Warum sollten sie das tun? fragte Perkins.


  Weil sie der Falschmeldung aufgesessen sind, daß der Eingang zur Gruft der drei Ewigkeiten genau dort gefunden worden ist! Eine solche Desinformation müßte normalerweise Hunderttausende auf die Beine bringen, und die würden dann dafür sorgen, daß ihr den Erfassungspunkt erreichen könnt.


  Eine geniale Idee, sagte Perkins. Xaerisch, das ist einfach großartig! Wir würden sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.


  Die Frage ist nur, wie können wir eine solche Falschmeldung verbreiten?


  Das ist ein Kinderspiel, entgegnete das Schlangenwesen. Am Raumhafen gibt es einen Sender für die Besucher von den anderen Welten. Ich habe dort gearbeitet, bis ich den Canyouren auf die Schliche kam und verurteilt wurde. Ich kenne mich aus. Camiel und ich werden dorthin gehen und den Sender in unsere Hand bringen. Wir werden die Meldung mehrere Male ausstrahlen und uns dann zurückziehen.


  Die Canyouren werden sofort dementieren, wandte Camiel ein.


  Natürlich werden sie das, lachte Commander Perkins. Das erwartet auch jeder von ihnen, und gerade deshalb wird man der Falschmeldung glauben! Ich bin einverstanden. Wann wollt ihr aufbrechen?


  Sofort, erwiderte Xaerisch.


  Ich wollte schon immer mal ein Fernsehstar werden, sagte KA-ZD-TR-3379. An der Trommel war ich gut, vor dem Bildschirm werde ich überragend sein!


  Die Meldung werde ich verlesen, erwiderte der Schällner.


  Schade. Meinst du nicht, daß ich telegener bin? Xaerisch stieß eine Reihe von Zischlauten aus. Es hörte sich an, als ob er lachte.


  Der Verräter


  


  Schon als Commander Perkins, Peter Hoffmann, Ralph, Camiel und Xaerisch die Flüsse überquerten und sich den Bergen näherten, wurde deutlich, daß der Plan des Schällners ein voller Erfolg war. Hunderttausende waren auf die Sensationsmeldung hereingefallen. Auf der verzweifelten Jagd nach dem Glück näherten sie sich dem Gebiet, in dem die Gruft der drei Ewigkeiten angeblich entdeckt worden war. Die meisten benutzten Flugkabinen. Viele aber kämpften sich auch mit bodengebundenen Fahrzeugen voran, ließen sich von Reittieren der unterschiedlichsten Art tragen oder gingen gar zu Fuß.


  Sie glauben es, triumphierte Xaerisch. Und die Canyouren können dementieren, soviel sie wollen. Sie haben zu lange gelogen; ihnen glaubt man kein Wort mehr. Peter Hoffmann lachte.


  Im Gegenteil, fügte er hinzu. Je hartnäckiger die Canyouren behaupten, daß die Gruft nicht in dieser Gegend ist, desto mehr Glücksjäger brechen auf.


  Ich wünschte nur, man würde uns auch glauben, daß Marco Catar mit der Nukleon angreifen will, seufzte der Commander. Er zuckte mit den Achseln. Na ja, wir müssen es eben auf unsere Weise versuchen. Wir haben eine gute Chance, zum Erfassungspunkt zu kommen. In vier Minuten strahlt Camiel das Signal aus, mit dem er Professor Common auffordert, uns zurückzuholen.


  Dann wird es Zeit für uns, Abschied zu nehmen, sagte Xaerisch.


  Warum? entgegnete der Commander überrascht. Du begleitest uns zum Mond und von dort aus zur Gruft der drei Ewigkeiten.


  Nein, Freunde, ich werde hier auf Canyoura bleiben und warten. Wenn es euch gelingt, in die Gruft einzudringen, dann wird sich diese öffnen  ihr werdet herauskommen, und wir werden uns wiedersehen.


  Du weißt, daß wir die Gruft betreten, uns darin umsehen und dann sofort in unser Sonnensystem zurückkehren werden, widersprach Perkins. Wir möchten, daß du uns begleitest.


  Xaerisch senkte den Kopf. Seine Zunge schoß lang aus dem lippenlosen Mund hervor, bis sie das Gesicht des Commanders nahezu berührte. Züngelnd glitt sie vor ihm hin und her.


  Uns Schällnern ist es verboten, eine Welt allein zu verlassen. Unsere Gottheit schreibt uns vor, eine Reise wenigstens zu zweit anzutreten. Du siehst, ich kann nicht mit euch gehen, selbst wenn ich wollte.


  Es ist soweit, unterbrach Camiel. Ich werde die Nachricht an Professor Common jetzt ausstrahlen.


  Gut, sagte Perkins. Er soll uns in genau zehn Minuten abholen.


  Die Maschine überflog die Berge, und die Gegend kam in Sicht, in der sich der Erfassungspunkt befand. Hier wimmelte es geradezu von Glücksjägern aus allen Teilen der Milchstraße, und immer neue kamen hinzu. Die Nachricht ist draußen, Sir, berichtete der Roboter.


  Perkins ließ den Gleiter absinken. Er landete an einem kleinen Wasserfall. Von hier aus waren es kaum noch dreihundert Meter bis zum Erfassungspunkt.


  In ihrer Nähe hielten sich etwa hundert Fremde auf, Wesen unterschiedlichster Art. Viele von ihnen suchten mit kompliziert aussehenden Geräten den Boden ab, wohl in der Hoffnung, einen Eingang zur Gruft der drei Ewigkeiten zu finden. Keiner von ihnen schien auf Commander Perkins und seine Begleiter zu achten. Wahrscheinlich waren sie alle von einem einzigen Gedanken beherrscht, von dem an die Gruft und ihre Reichtümer.


  Obwohl Xaerisch gesagt hatte, daß sich ihre Wege nun trennen müßten, blieb er an der Seite des Commanders. Leise zischelnd informierte er ihn über diese oder jene Intelligenz, warnte vor den insektenhaften Hoops, empfahl Verbindung zu den wie gutmütige Bären aussehenden Taffys aufzunehmen, falls sich eine Gelegenheit dazu bot, und offenbarte durch einige weitere Bemerkungen, daß er sich unter den Völkern der Galaxis gut auskannte.


  Camiel hatte die Botschaft für Professor Common ausgesandt. Aber war sie angekommen? Hielt sich Professor Common in diesen Minuten in seinem Labor auf dem Mond auf? Und wie würde er reagieren? Würde er sie sofort holen, wie sie es forderten, oder hatten sich mittlerweile unerwartete Schwierigkeiten eingestellt, die eine Verzögerung notwendig machten?


  Peter Hoffmann pfiff nervös durch die Zähne. Er spürte die Anspannung, unter der sie standen, am meisten. Wo ist die Stelle? fragte das Schlangenwesen. Dort drüben, antwortete Perkins und deutete auf eine Buschgruppe und einen Felsbrocken, zwischen denen der Erfassungspunkt lag.


  Doch plötzlich kamen Zweifel in ihm auf.


  Konnten sie dem Schlangenwesen vertrauen? Welche Absichten verfolgte Xaerisch? Sein Gesicht  sofern man bei ihm davon überhaupt sprechen konnte  verriet nichts von seinen Gefühlen und Gedanken. Die gelben Augen waren ausdruckslos. Warum war er Xaerisch gegenüber so mißtrauisch und unsicher? War es das alte Vorurteil Schlangen gegenüber, war es, weil das Schlangenwesen nicht menschenähnlich war, sah man von seinen Händen und Füßen ab?


  In unmittelbarer Nähe des Erfassungspunktes hielt sich niemand auf. In den Büschen in der Umgebung irrten einige farbenprächtig gekleidete Wesen herum, die in ihrer Gestalt entfernt an Menschen erinnerten, doch sie machten nicht den Eindruck, als wüßten sie, wie wichtig gerade dieser Bereich war. Fällt euch etwas Verdächtiges auf? fragte Perkins. Nichts, erwiderte Peter Hoffmann.


  Zwei Roboter sind etwa zweihundert Meter von uns entfernt, meldete Camiel. Sie halten sich im Wald versteckt.


  Dann heißt es aufpassen, sagte der Commander. Er dachte daran, daß Camiel sich mit einer Geschwindigkeit von über hundert Kilometern in der Stunde fortbewegen konnte. Wenn die beiden Roboter auch so schnell waren, dann konnten sie in Sekunden bei ihnen sein.


  Irgend etwas stimmt nicht, warnte Xaerisch. Ich spüre es. Seine Zunge zuckte weit aus dem Mund hervor und fuhr suchend hin und her.


  Ich rieche es. Canyouren sind in der Nähe! Sie schwitzen. Sie warten auf etwas. Auf uns. Und da ist noch jemand. Es ist … Ich ahnte es doch.


  Wer ist da? fragte Commander Perkins.


  Ihr Narren! Ihr wißt ja nicht, was ihr getan habt.


  Überrascht blickten die drei Terraner das Schlangenwesen an.


  Was ist los, Xaerisch? wollte Perkins wissen. Wie redest du denn?


  Riecht ihr es nicht? Bei den Canyouren ist ein Copaner! Er haßt euch. Jede Zelle seines Körpers ist mit Haß gegen euch erfüllt.


  Wir haben uns mit den Copanern geeinigt, wandte Perkins ein.


  Mit den Copanern vielleicht, entgegnete der Schällner. Aber nicht mit dem MITTLEREN AUGE!


  Das MITTLERE AUGE? fragte der Commander verwundert. Du sprichst von dem Verband der galaktischen Völker? Randy Perkins dachte an Arentes, den greisen Copaner, der zum Freund der Menschen geworden war. Er hatte das MITTLERE AUGE mehrfach erwähnt und von ihm gesprochen, als ob es sich um einen Völkerverbund handelte, in dem es vor allem um gemeinsame wirtschaftliche Interessen ging.


  Unter den Bäumen erschienen einige Canyouren. Sie trugen leuchtendrote Masken. In den Händen hielten sie stabförmige Energiestrahlwaffen. Perkins glaubte zu erkennen, warum sie sich maskierten. Dadurch uniformierten sie sich. Polizisten sahen grimmig und respektheischend aus. Ebenso die Richter. Ein Mann wie Pialym, der auf die Zustimmung der Öffentlichkeit angewiesen sein mochte, buhlte mit einer lachenden Larve um Gunst. So spielte es keine Rolle, wie die Ordnungshüter unter der Maske aussahen. Die Wirkung auf die Öffentlichkeit war immer gleich.


  Nur noch etwa zehn Meter trennten Commander Perkins und seine Begleiter vom Erfassungspunkt.


  Wieder schien es, als ob Xaerisch lachte.


  Du weißt nicht einmal, was das MITTLERE AUGE ist? Du hast dich mit der größten und gefährlichsten Macht der Galaxis verfeindet und hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast?


  Ehrlich gesagt- nein. Wir wissen es nicht, antwortete Peter Hoffmann gereizt. Willst du es uns nicht endlich sagen?


  Sie gingen weiter, so, als ob alles normal sei. Sie taten, als sähen sie die Canyouren nicht. Zwei jener Echsenwesen, die den Gleiter vor nahezu drei Wochen zur Landung gezwungen und sie in einen Kampf verwickelt hatten, traten unter den Bäumen hervor. Sie hielten Schwerter in den Händen, und sie schienen entschlossen zu sein, sie erneut anzugreifen. Ungestüm rannten sie los und behinderten dabei die Canyouren, so daß diese nicht schießen konnten.


  Was ist das MITTLERE AUGE? drängte Commander Perkins. Schnell, Xaerisch, wir müssen es wissen!


  Das MITTLERE AUGE ist der größte und mächtigste Waffenhersteller und Lieferant, den es je gegeben hat, antwortete der Schällner. Es ist der Verbund der galaktischen Völker, die alle anderen mit allem beliefern, was mit Waffen zu tun hat. Das beginnt bei einem einfachen Energiestrahler, wie die Canyouren da drüben sie tragen, und das endet bei den Großraum-Sternenschiffen, die sogar in der Lage sind, den Abgrund zu anderen Galaxien zu überwinden. Und ihr habt euch mit ihm angelegt!


  Commander Perkins, Peter Hoffmann und Ralph verstanden so gut wie nichts von dem, was Xaerisch gesagt hatte, zumal die Echsenwesen und die Canyouren in diesem Moment angriffen.


  Laut brüllend stürzten sich die Gepanzerten auf sie. Die Rotmaskierten folgten ihnen, und aus dem Unterholz brachen zwei klobige Roboter hervor. Sie hatten jeweils vier Arme, die mit Greifklauen versehen waren.


  Xaerisch warf sich ihnen entgegen, während Commander Perkins, Peter Hoffmann und Ralph sich auf den Erfassungspunkt stellten. Camiel sprang einen der Canyouren an und entriß ihm die Waffe. Er schleuderte sie weit von sich und wollte sich dann dem nächsten Maskierten zuwenden. Doch der Commander rief ihn zurück.


  Ihnen blieben nur noch Sekunden, dann würde Professor Common den Dimensionsbrecher einschalten!


  KA-ZD-TR-3379 gehorchte. Er wich den beiden Kampfrobotern, die ihn packen wollten, aus und sprang zurück. Xaerisch  zu uns! rief Perkins.


  Doch das Schlangenwesen hörte nicht auf ihn. Es kämpfte wie ein Berserker gegen die Übermacht der Canyouren und Roboter. Von allen Seiten stürmten weitere Maskierte herbei. Sie alle waren bewaffnet, doch keiner schoß. Offensichtlich kam es ihnen darauf an, die drei Terraner und den Roboter lebend in die Hände zu bekommen.


  Xaerisch! Der Commander wollte den Erfassungspunkt verlassen, um dem Schlangenwesen zu helfen. Aus dem Wald strömten Hunderte von Wesen aller Art herbei, angelockt von dem Kampflärm und in der Hoffnung, den Eingang zur Gruft der drei Ewigkeiten zu finden.


  Commander Perkins fühlte, wie er an der Schulter gepackt und herumgerissen wurde. Er stolperte und stürzte zu Boden.


  Lachend beugte sich ein Wesen über ihn, das rote, schleierartige Gebilde am Kopf hatte.


  Chaem!


  Der Verräter zerrte Perkins vom Erfassungspunkt weg, obwohl der Terraner sich ihm mit aller Kraft widersetzte. Chaem erwies sich als deutlich überlegen. Höhnisch lachend preßte er den Commander an sich, so daß dieser sich kaum noch bewegen konnte.


  Doch da warf sich Xaerisch auf sie. Er traf Chaem mit einem fürchterlichen Hieb am Kopf, und Commander Perkins sah entsetzt, wie dieser zerbrach. Die roten Hautflügel fielen zu Boden und mit ihnen zahlreiche Bruchstücke einer Maske unter der … der Kopf eines Copaners verborgen gewesen war!


  Ich wußte es, rief Xaerisch. Er ist ein Agent des MITTLEREN AUGES! Habt ihr nun endlich begriffen? Alles, aber auch wirklich alles, was hier geschehen ist, hat mit dem MITTLEREN AUGE zu tun!


  Commander Perkins stand wie gelähmt da. Auch Chaem rührte sich nicht. Er hielt sich seine Nase, die wie der Schnabel eines Adler gekrümmt war, und er sah aus wie ein Mann, der versucht, mit einer überaus schweren Niederlage fertig zu werden.


  Camiel umfaßte den Commander mit beiden Armen, hob ihn hoch, brach mit ihm durch eine Gruppe von sieben Canyouren, die sich ihnen entgegenstellten, und kehrte mit ihm zum Erfassungspunkt zurück. Xaerisch raste wie ein gelber Blitz durch die Reihen der Rotmaskierten. Er stürzte sich auf alle, die sich dem Erfassungspunkt nähern wollten, und hielt sie zurück.


  Und dann wechselte die Szene von einer Sekunde zur anderen … Commander Perkins, Peter Hoffmann und Ralph fühlten sich von einer unsichtbaren Kraft gepackt und hinweggerissen.


  Xaerisch, die maskierten Canyouren, Chaem und die anderen Fremden verschwanden. Und plötzlich sahen sie das jugendlich wirkende Gesicht von Professor Common vor sich.


  Sie waren in Delta-4, der Forschungsstation auf dem Mond, und damit mehr als hundert Lichtjahre von Canyoura entfernt.


  Professor Common verlor keine Zeit. Als er erfahren hatte, was auf Canyoura geschehen war, begann er wortlos am Dimensionsbrecher zu arbeiten. Camiel, der alle benötigten Daten in seinem Positronenhirn gespeichert hatte, half ihm, während Cindy Common, die Tochter des Wissenschaftlers, sich weitere Informationen von Commander Perkins geben ließ.


  Wenn ich richtig verstanden habe, sagte sie und reichte dem Commander eine Tasse Kaffee, dann hat Chaem großen Einfluß auf das, was auf Canyoura geschieht.


  Richtig.


  Chaem war von Anfang an daran gelegen, Sie, Peter und Ralph aufzuhalten und zu behindern. Er wollte Sie aus dem Verkehr ziehen, damit Sie die Canyouren nicht warnen konnten.


  Auch richtig.


  Als Sie dann endlich eine Gelegenheit hatten, einen der Canyouren, nämlich den Richter Deanter, zu warnen, sorgte er dafür, daß dieser Ihnen nicht glaubte.


  So muß es gewesen sein.


  Dann will Chaem also, daß die Nukleon Canyoura angreift und vernichtet?


  Es sieht so aus.


  Er wird uns Terraner als die Schuldigen hinstellen. Cindy schüttelte den Kopf. Aber man wird ihm nicht mehr glauben. Sie haben viele Canyouren angesprochen und gewarnt, Randy. Es gibt also Zeugen dafür, daß wir versucht haben, den Planeten zu retten.


  Chaem weiß, daß diese Zeugen nach dem Angriff nicht mehr leben werden.


  Und Sie glauben wirklich, daß die Canyouren mit sich reden lassen, wenn Sie in die Gruft der drei Ewigkeiten gehen?


  Ja, das glaube ich. Dieses Ereignis wird sie schwer erschüttern und sie aus ihrer Selbstgefälligkeit aufschrecken, so daß sie sich mit der Nukleon befassen müssen!


  Und dann? Was geschieht danach? Er zuckte mit den Achseln.


  Tut mir leid, Cindy, das weiß ich auch noch nicht. Bringen Sie uns zuerst in die Gruft, dann sehen wir weiter.


  Mir gefällt das nicht, erwiderte sie. Gruft  das hört sich nach Grab an. Randy  und wenn es nun eine Falle ist?


  Das müssen wir herausfinden. Er lächelte und gab ihr die Kaffeetasse zurück. Danke.


  Professor Common wandte sich ihm zu.


  Es ist soweit, sagte der Wissenschaftler. Ich bin sicher, daß ich Sie bis unmittelbar vor das Pentagododekaeder bringen kann.


  Es wird kein Energiefeld mehr zwischen uns und der Gruft sein? fragte Peter Hoffmann.


  Nach meinen Berechnungen nicht.


  Ich schlage vor, daß Camiel zuerst geht, sagte Perkins. Schicken Sie ihn nach Canyoura, und holen Sie ihn nach ein oder zwei Sekunden wieder zurück. Er kann uns dann berichten, wie es vor der Gruft aussieht, und ob wir es wagen können, uns dorthin versetzen zu lassen.


  Genau das hatte ich vor, lächelte Professor Common. Oder dachten Sie, ich würde Ihr Leben oder das eines anderen riskieren?


  Ausgezeichnet! Dann lassen Sie uns beginnen.


  Camiel setzte sich in einen der Sessel unter der transparenten Haube des Dimensionsbrechers.


  Paps, sollten wir nicht tauschen?


  Wie meinst du das? fragte der Major.


  Nun, ich habe darüber nachgedacht, daß wir einen hohen Wertverlust in Kauf nehmen, wenn mir in der Gruft etwas passiert.


  Willst du damit sagen, daß du mehr wert bist als ich? Peter Hoffmann errötete vor Arger. Jetzt gehst du zu weit!


  Ganz ruhig, Paps … Sieh mal, du bestehst zu über achtzig Prozent aus Wasser. Dazu kommen ein paar Spurenelemente, ein paar Vitamine, Aminosäuren und noch ein paar Kleinigkeiten, alles Dinge, die man in jeder Drogerie für zusammen etwa drei Dollar kaufen kann. Ich dagegen bestehe …


  Professor, flehte Peter Hoffmann. Schicken Sie ihn zur Hölle. Worauf warten Sie denn noch?


  Der Wissenschaftler lachte und legte den Hebel um, mit dem er den Dimensionsbrecher aktivierte. Tief unter dem Labor liefen die Fusionsmeiler an, aus denen das Gerät seine Energie bezog. Das Labor schien unter der Gewalt der frei werdenden Mächte zu erzittern.


  Ich koste Millionen, rief Camiel. Im nächsten Moment war er verschwunden.


  Eine derartige Unverschämtheit ist mir noch nicht untergekommen, seufzte Peter Hoffmann. Randy, was sagst du dazu?


  Ich meine, Camiel ist nicht besonders gut über die Preise informiert, entgegnete Perkins. Die Dinge, die er aufgezählt hat, kosten heutzutage mindestens vier Dollar. Die Kinnlade Peter Hoffmanns sank nach unten.


  Cindy, das ertrage ich nicht, stöhnte er. Bitte halten Sie meine Hand.


  Das wird Camiel gleich übernehmen, erwiderte sie. Wir holen ihn jetzt zurück.


  Professor Common drückte einige Tasten. Zwei, drei Sekunden verstrichen. Zahllose Geräusche erfüllten den Raum, und dann war Camiel plötzlich wieder da. Er kniete auf dem Boden vor den Sesseln des Dimensionsbrechers.


  Nun? rief Peter Hoffmann ungeduldig. Ist alles in Ordnung?


  Es hat geklappt, Paps, erwiderte der Roboter. Ihr könnt euch nach Canyoura versetzen lassen. Ich war direkt vor der Gruft.


  Gibt es dort ein Psi-Schloß? wollte Ralph wissen.


  Das kann ich nur schwer beurteilen, weil ich nicht Psi-begabt bin, so wie du, antwortete Camiel. Ich möchte sagen, mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit wird die Gruft durch ein Psi-Schloß verriegelt.


  Das bedeutet, daß wir ohne Ralph nichts ausrichten werden, stellte der Commander fest.


  Die Gruft der drei Ewigkeiten


  


  Oberst G. Camiel Jason blickte kühl auf den Dimensionsbrecher. Mit seinen Einwänden gegen den erneuten Vorstoß nach Canyoura war er am Einspruch des Vier-Sterne-Generals Sir Basil Lucan Crinian gescheitert, der sich nun ebenfalls im Labor aufhielt und darauf wartete, daß Professor Common den Dimensionsbrecher einschaltete.


  Ich habe ein gutes Gefühl, sagte der General zu Commander Perkins. Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten. Ich glaube, daß wir jetzt einen Schritt tun werden, der für unsere Zukunft entscheidend sein wird. Im positiven Sinne.


  Er blickte zu Oberst G. Camiel Jason hinüber, der sich unruhig über die Haare strich, die wie die Borsten einer schwarzen Bürste nach oben standen. Die eisgrauen Augen des Sicherheitschefs von Delta-4 schienen jeden Winkel des Labors zu erfassen. Jason war wütend. Wenn er gekonnt hätte, hätte er die Expedition zurückgehalten.


  Commander Perkins lächelte. Warten wir es ab, verabschiedete er sich. Er setzte sich in einen der Sessel. Neben ihm stand Ralph, während Camiel sich bei Peter Hoffmann postiert hatte.


  Viel Glück, wünschte Cindy. Sie blickte Randy Perkins an. Der Commander spürte, daß sie Angst hatte. Sie sah aus wie ein Mensch, der weiß, daß er für immer Abschied nimmt.


  Zu jeder vollen Stunde versuche ich, euch vom Erfassungspunkt zurückzuholen, rief Professor Common. Ihr habt also Zeit genug.


  Er legte den Hebel um. Commander Perkins, Peter Hoffmann, Ralph und Camiel stürzten durch die Unendlichkeit. Sie glaubten, das Licht ferner Sonnen zu sehen und die eisige Kälte des Weltraums zu spüren. Doch sie wußten, daß diese Eindrücke täuschten. Tatsächlich durchbrachen sie die Dimensionen von Zeit und Raum und überwanden mehr als hundert Lichtjahre in Bruchteilen von Sekunden. Sie wechselten vom Mond über in einen Vorraum der Gruft der drei Ewigkeiten.


  Mit einem Mal war es still … Perkins, der Major und Ralph sahen sich erstaunt um. Sie befanden sich in einem trichterförmigen, nach oben hin offenen Raum. Drei der etwa vier Meter hohen Wände waren mit mosaikartigen Darstellungen eines unbekannten Volkes versehen, die für die Terraner so fremd waren, daß sie nur einige Einzelheiten erkennen konnten, wie etwa ein Rad, eine Sonne oder die Gestalt eines Wesens, das sich aus sieben Dreiecken zusammensetzte.


  Perkins blickte nach oben in den flaschenförmigen Schacht hinauf, von dem sie durch ein rötlich flimmerndes Energiefeld getrennt waren. Hin und wieder stiegen leuchtende Kugeln von dem Energiefeld auf und prallten etwa hundert Meter über ihnen gegen ein Schleusenschott, ohne dort jedoch eine sichtbare Wirkung zu erzielen.


  Ralph griff nach dem Arm des Commanders. Es ist tatsächlich ein Psi-Schloß. Ich spüre es, flüsterte er, als habe er Angst, ein Unberufener könne mithören.


  Er deutete auf eine schmale, blaue Tür, vor der ein Schwert schwebte, dessen Klinge nach oben zeigte.


  Ein Psi-Schloß? Was ist das? fragte Peter Hoffmann. Ich kann nichts Besonderes daran feststellen.


  Ralph ließ seine Finger über das Schwert gleiten. Die Impulse kommen von dorther, berichtete er. Sie sind ganz deutlich, und sie ändern sich ständig, seit wir hier sind. Wie meinst du das? forschte der Major. Ich kann es nicht erklären, erwiderte der Junge. Sie sind eben anders als vorher. Vielleicht etwas freundlicher. Nicht so unpersönlich. Ja, sie begrüßen mich!


  Über ihnen blitzte es auf. Unwillkürlich fuhren die beiden Männer und der Junge zurück. Geblendet blickten sie nach oben, und sie sahen, daß zehn Canyouren in Raumanzügen von der Schleuse herabschwebten. Einer von ihnen hatte geschossen, ohne allerdings die Energiebarriere überwinden zu können. Schnell, Ralph, öffne das Schloß, drängte Peter Hoffmann. Sie können das Energiefeld nicht abschalten, beruhigte Perkins ihn. Es wird von der Gruft aufgebaut und kontrolliert. Die Canyouren hatten das flimmernde Feld erreicht. Drohend richteten sie ihre Waffen nach unten, doch keiner schoß. Commander Perkins lachte.


  Sie kommen nicht an dem Energieschirm vorbei! Und sie haben geglaubt, daß andere es auch nicht schaffen … Deshalb haben sie sich so sicher gefühlt. Daß wir hier sind, ist eine Katastrophe für sie!


  Ralph trat an die Tür heran. Er fühlte die Impulse, die davon ausgingen. Ihm war, als ob er den Herzschlag eines anderen Wesens hörte. Immer wieder pochte es mitten in seinem Kopf, und irgendwie wußte er, daß er willkommen war. Von dieser Tür ging nichts Negatives oder Bedrohliches aus.


  Obwohl ihm niemand irgendwelche Hinweise gegeben hatte, spürte er, was er zu tun hatte. Er griff nach dem Schwert, faßte es mit der linken Hand am Griff und mit der rechten an der Klingenspitze. Dann drehte er es langsam herum. Es folgte dem Druck seiner Hände. Er glaubte, daß es mit unsichtbaren Rastern versehen war, denn es schien, als habe er mit jedem telepathischen Impuls, der ihn erreichte, einen bestimmten Punkt zu überwinden, an dem sich das Schwert ein wenig schwerer bewegen ließ als an anderen Stellen. Als die Klingenspitze genau nach unten zeigte, glaubte er, das Schwert weit genug gedreht zu haben  doch dann empfing er noch einige Impulse, und er schob die Klinge einige Zentimeter weiter.


  Plötzlich fiel ihm das Schwert in die Hand. Es war überraschend leicht.


  Commander Perkins und Peter Hoffmann schwiegen. Sie wußten nicht, weshalb er die Waffe in dieser Weise bewegt hatte. Die Impulse erreichten sie nicht, so daß sie niemals in der Lage gewesen wären, sich nach ihnen zu richten und ihre Befehle auszuführen.


  Ralph hob das Schwert, drückte die Spitze gegen die Tür und stemmte sich dagegen. Die Klinge versank in der Tür, so als ob diese aus einem leichten, durchlässigen Material bestünde.


  Als das Schwert bis zum Griff in der Tür stak, glitt diese zur Seite, und ein erleuchteter Gang tat sich auf, der etwa vierzig Meter lang und nur einen halben Meter breit war.


  Die Wände des Ganges bestanden aus einem blauen, schimmernden Material, das an einigen Stellen zu leuchten schien.


  Commander Perkins blickte zu den Canyouren hoch, die über dem Energieschirm schwebten und wütend gestikulierten. Er lachte erneut, winkte ihnen zu und betrat den Gang.


  Es war, als sei er losgelöst von der natürlichen Schwerkraft des Planeten, und er vernahm ein fernes Flüstern und Wispern.


  Wohin führt dieser Gang? fragte er sich. Zu einem weiteren Hindernis? Warum spricht man von den drei Ewigkeiten} Was hat das alles zu bedeuten?


  Peter Hoffmann, Ralph und Camiel folgten ihm. Er hörte ihre Schritte hinter sich.


  Er spürte, daß irgend etwas in ihm eindrang und ihn veränderte. Er wollte stehenbleiben, aber er konnte nicht. Eine fremde Macht trieb ihn  ebenso wie die anderen  voran.


  Nach etwa vierzig Metern erweiterte sich der Gang und mündete in einen runden Raum, in dessen Mitte sich eine blauschimmernde Energiesäule erhob. Sie war etwa einen Meter hoch und trug auf ihrer Spitze einen faustgroßen glitzernden Gegenstand. Was ist das? fragte Peter Hoffmann.


  Ein Pentagododekaeder, erläuterte Camiel nüchtern. Ein Kristall, der sich aus zwölf fünfeckigen Teilen zusammensetzt. Wie die Gruft.


  Ein geheimnisvolles Wispern erfüllte den Raum.


  Commander Perkins griff nach dem Kristall und nahm ihn in die Hand. Er war überraschend schwer und fühlte sich glatt und warm an.


  Seltsam, sagte er. Was hat das zu bedeuten? Außer dem Kristall scheint nichts in der Gruft zu sein. Ich kann gar nicht glauben, daß das alles ist …


  Das Wispern wurde lauter, und dann erschien über der Energiesäule der Kopf einer alten, weißhaarigen Frau. Commander Perkins, Peter Hoffmann und Ralph wußten, daß sie nur eine Projektion sahen, aber dennoch fühlten sie sich von ihr magisch angezogen. Sie hatte dunkle, ausdrucksvolle Augen, eine leicht gebogene Nase und ein markant geformtes Kinn. Das Haar fiel ihr locker bis auf die Schultern herab, und es schien, als ob die Sterne des Universums darin glitzerten.


  Dies ist die erste der sieben Säulen, sagte die Frau in einer Sprache, die Perkins, Peter Hoffmann und Ralph nie zuvor gehört hatten. Obwohl sie keine Übersetzungsgeräte bei sich hatten, verstanden sie jedes Wort. Ihr habt den Anfang des Weges zu den sieben Säulen gefunden, das telepathische Schloß geöffnet und damit den erstem Schritt zur Unsterblichkeit getan. Ich werde euch Gelegenheit geben, den zweiten Schritt zu tun. Wenn ihr meine Erwartungen erfüllt, werdet ihr nicht mehr altern, vorausgesetzt ihr erreicht die zweite der sieben Säulen innerhalb eines Jahres, gerechnet nach der Zeit dieses Planeten. Laßt ihr die Frist ungenutzt verstreichen, werdet ihr innerhalb von drei Tagen tot sein.


  Commander Perkins und Peter Hoffmann verschlug es die Sprache. Sie glaubten, sich verhört zu haben. Nie mehr altern. War das nicht etwas, wovon jeder Mensch träumte?


  Ralph aber faßte die Worte der Frau ganz anders auf. Er erkannte die ungeheure Tragweite dessen nicht, was sie gesagt hatte, sondern beschäftigte sich nur mit einem Problem, das ihn ganz allein betraf und bedrückte.


  Nie mehr altern? fragte er erschrocken. Ich will aber nicht für alle Ewigkeit vierzehn bleiben!


  Die Frau lächelte. Das wirst du auch nicht, antwortete sie. Du wirst heranwachsen zu einem Mann, und erst dann wird sich die Ewigkeit für dich öffnen.


  Ach so, seufzte er erleichtert. Ja, dann ist das was anderes.


  Du wirst uns Gelegenheit geben, den zweiten Schritt zu tun, bemerkte Commander Perkins. Vorausgesetzt, wir erfüllen deine Erwartungen. Was meinst du damit? Die Frau lächelte erneut.


  Nimm den Kristall der Umkehr. Behalte ihn für dich, oder setze ihn als Waffe gegen deine Feinde ein, erwiderte sie. Entscheide selbst über die drei Ewigkeiten.


  Nach diesen geheimnisvollen Worten verschwand die Projektion des Frauenkopfes. Langsam sank die Energiesäule in sich zusammen.


  Ich habe nichts von dem begriffen, was sie gesagt hat, gestand Peter Hoffmann. Sind wir nun unsterblich oder nicht? Sind wir es jetzt, oder werden wir es in einem Jahr, wenn wir die nächste der sieben Säulen aufgespürt und gleichzeitig die richtige Verwendung für den Kristall gefunden haben?


  Commander Perkins wollte antworten, doch Camiel ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  Erlauben Sie mir eine Bemerkung, Sir, bat er.


  Unterbrich uns nicht, forderte der Major ärgerlich. Jetzt ist keine Zeit für deine Spaße.


  Sir, es ist wichtig! Die Energiesäule ist verschwunden. Die Anlage der Gruft hat ihre Aufgabe erfüllt. Auch die Energieschirme werden erlöschen. Das bedeutet, daß die Canyouren zu uns vordringen können. In zwei Minuten schaltet Professor Common das Erfassungsfeld ein. Wenn wir uns beeilen, können wir verschwunden sein, bevor die Maskierten kommen. Erschrocken blickte Perkins den Roboter an.


  Du hast recht, murmelte er und ließ den Kristall in seine Tasche gleiten. Wir laufen zurück. Du trägst Ralph. Schnell!


  


  Camiel hob den heftig protestierenden Jungen auf seinen Rücken und rannte mit ihm voraus.


  Sei vernünftig, Ralph, rief Peter Hoffmann. Wir können uns keine Mätzchen leisten!


  Camiel hatte die Situation richtig beurteilt. Langsam erlosch das Licht, und die für Canyoura normale Schwerkraft stellte sich wieder ein. Es kam auf Sekunden an!


  Das abschirmende Energiefeld über dem Vorraum war verschwunden. Die Canyouren sanken aus der Höhe herab, bewegten sich jedoch nur langsam und schwerfällig, da sie durch die Raumanzüge behindert wurden.


  Die Luft war nach oben in den flaschenförmigen Schacht entwichen. Commander Perkins, Peter Hoffmann und Ralph atmeten angestrengt. Sie stießen die Canyouren zur Seite, die selbst in den Raumanzügen noch maskiert waren, und warfen sich auf den Erfassungspunkt. Keinen Moment zu früh …


  Jetzt! rief Camiel. Professor Common schaltete den Dimensionsbrecher auf die Sekunde genau ein, und Ralph fiel seiner Schwester erleichtert in die Arme, als sie nach Delta-4 zurückgekehrt waren. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, bis Cindy ihn lachend unterbrach.


  Hör auf, hör auf! rief sie. Du solltest mich nicht so verkohlen.


  Unsterblichkeit, sagte Professor Common. Ralph, was für ein Unsinn.


  Geschmacklos, fügte Oberst G. Camiel Jason hinzu.


  Nein. Commander Perkins legte den Kristall aus der Gruft auf den Tisch. Es ist die Wahrheit. Ralph, Major Hoffmann und ich sind so gut wie unsterblich. Nur wenn wir einen verhängnisvollen Fehler begehen, werden wir die Unsterblichkeit nicht für uns bewahren.


  Oberst Jason wurde blaß. Er begriff, und Neid erfüllte ihn.


  Sie lügen, stieß er mit heiserer Stimme hervor. Cindy sah mit einem Mal unendlich traurig aus. Sie senkte den Kopf.


  Nein, das glaube ich nicht. Der Commander ist nicht der Mann, der uns so etwas erzählen würde, wenn es nicht der Wahrheit entspräche. Sie hob den Kopf und blickte Perkins an. Ihre blauen Augen waren dunkel geworden, und das spitzbübische Lächeln, das er an ihr liebte, war verschwunden. Ich spüre, daß er uns alle überleben wird. Er wird noch so jung sein wie heute, wenn ich schon eine alte Frau bin.


  Eine Stunde später saßen Commander Perkins, Peter Hoffmann, Cindy und Ralph in den Privaträumen von Professor Common. Der Kristall aus der Gruft lag vor ihnen auf dem Tisch.


  Cindy schenkte erfrischende Getränke ein. Sie hatte noch immer nicht zu ihrer sonst stets guten Laune zurückgefunden. Randy Perkins blickte sie prüfend an.


  Was ist mit Ihnen, Cindy? fragte er endlich. Sie sehen nicht gerade glücklich aus.


  Sollte ich das? entgegnete sie. Ich bin mir dessen bewußt geworden, daß ich nur sterblich bin  Sie aber nicht!


  Noch ist nichts sicher, entgegnete er. Noch ist alles offen. Diese Frau aus der Gruft erwartet von uns, daß wir den zweiten Schritt tun. Innerhalb eines Jahres müssen wir die zweite der sieben Säulen erreicht haben, oder wir sterben.


  Aber das genügt noch nicht, fügte Peter Hoffmann hinzu. Er zeigte auf den Kristall. Dies ist der Kristall der Umkehr. Von ihm hängt auch noch einiges ab.


  Alles sogar, bestätigte Perkins. Überlegt doch mal, was die Frau gesagt hat.


  Nimm den Kristall der Umkehr, zitierte Ralph. Behalte ihn für dich, oder setze ihn als Waffe gegen deine Feinde ein. Entscheide selbst über die drei Ewigkeiten.


  Genauso war es, sagte der Commander.


  Das ist doch eine Gemeinheit, erregte sich Peter Hoffmann. Tu dies  oder das. Ja  was denn nun? Und wieso sollen wir über drei Ewigkeiten entscheiden?


  Sie erwartet von einem Unsterblichen etwas Besonderes. Er muß beweisen, daß er es wert ist, unsterblich zu sein oder zu werden, überlegte Perkins. Von unserer Entscheidung hängt also ab, ob wir die zweite der Säulen und damit die Unsterblichkeit erreichen.


  Wieso? fragte Ralph.


  Sie hat gesagt: Entscheide über die drei Ewigkeiten, erläuterte Cindy. Ewigkeit muß gleichbedeutend mit Unsterblichkeit sein. Alles hängt demnach davon ab, daß ihr den Kristall so einsetzt, wie sie es von euch erwartet.


  Aber wie sollten wir das tun? fragte Ralph.


  Sie hat gesagt, daß der Kristall eine Waffe ist, sagte der Commander. Diese sollen wir für uns behalten oder gegen unsere Feinde einsetzen.


  Gegen Marco Catar und die Nukleon, rief Ralph.


  Zum Beispiel, pflichtete ihm Professor Common bei.


  Das glaube ich nicht, widersprach Peter Hoffmann. Sie erwartet doch nicht, daß wir diese Waffe dazu verwenden, unsere Feinde zu vernichten. So einfach hätten wir das Problem auch ohne Kristall lösen können. Ich glaube vielmehr, daß wir alles verlieren, wenn wir den Kristall zur Nukleon bringen.


  Es ist der Kristall der Umkehr, entgegnete Perkins. Und damit wahrscheinlich genau das, was wir die ganze Zeit über gesucht haben.


  Was willst du damit sagen? fragte Peter Hoffmann. Commander Perkins lächelte.


  Professor Common wird uns beide mit dem Kristall an Bord der Nukleon versetzen, antwortete er. Oder wolltest du hier bleiben? Natürlich nehmen wir auch Camiel mit. Er hat schließlich seine Vorteile  oder?


  Ich glaube, damit machst du einen schweren Fehler, Randy.


  Du willst, daß ich allein gehe?


  Du weißt genau, was ich gemeint habe, verflixt noch mal! Aber so wie ich dich kenne, läßt du dich ja doch nicht davon abbringen, Marco Catar den Kristall vor die Füße zu legen.


  Tatsächlich! Commander Perkins tat, als sei er maßlos überrascht. Du kennst mich!


  Der Kristall der Umkehr


  


  Der Dimensionsbrecher versetzte Commander Perkins, Peter Hoffmann und Camiel vom Mond in das Raumschiff Nukleon, das unverändert mit Überlichtgeschwindigkeit durch den Weltraum raste und sich dem Canyoura-System mittlerweile bedrohlich genähert hatte.


  Die beiden Männer und der Roboter kamen genauso wie beim erstenmal in der künstlichen Parklandschaft an, in der sich auch jetzt nur wenige Drakenen aufhielten.


  Wir haben Glück gehabt, sagte Perkins. Niemand hat uns bemerkt.


  Sie rechnen nicht damit, daß wir hier auftauchen, entgegnete Peter Hoffmann. Er blickte auf sein Chronometer. Von nun an würde Professor Common alle dreißig Minuten versuchen, sie zurückzurufen.


  Also dann  versuchen wir unser Glück! Der Commander ging an einem Blumenbeet entlang und dann zu einigen Felsen, hinter denen eine versteckte Tür lag, an die er sich gut erinnern konnte. Camiel und Peter Hoffmann folgten ihm.


  Der Park lag fast im Mittelpunkt des Raumschiffes. Von hier aus waren es noch etwa anderthalb Kilometer bis zur Steuerleitzentrale, die im vorderen Bereich des Schiffes untergebracht war.


  Professor Common hatte es abgelehnt, die beiden Männer und den Roboter weiter vorn im Schiff abzusetzen. Es war ohnehin schwierig genug gewesen, sie über nahezu hundert Lichtjahre hinweg in ein Raumschiff zu bringen, das sich schneller als das Licht bewegte. Salomon, das größte Rechenzentrum der Erde, hatte tagelang gearbeitet, um die Formel zu ermitteln, mit der Professor Common den Dimensionsbrecher programmieren mußte. Eine Abweichung um nur wenige Meter vom Ankunfts- und Erfassungspunkt im Raumschiff hätte neue Berechnungen erforderlich gemacht und das Unternehmen unnötig erschwert.


  Als Commander Perkins über einen schwach erleuchteten Gang in Richtung Zentrum lief, mußte er daran denken, wie sie die Drakenen auf dem Planeten Error vorgefunden hatten. Die blauhäutigen Wesen hatten in durchsichtigen Behältern gelegen und geschlafen. Eine unbekannte Macht hatte sie dazu verurteilt, Tausende von Jahren im Tiefschlaf zu verbringen, in dem sie nicht alterten. Das war die Strafe dafür, daß die Drakenen plündernd und mordend über viele Völker der Galaxis hergefallen waren.


  Mit der Expedition zu dem Planeten Error hatten sie die Schläfer unbeabsichtigt geweckt und dabei zugleich ihre Kriegswut herausgefordert. Doch das war kein Zufall gewesen.


  Alles war geplant gewesen, dachte der Commander. Wenn Xaerisch recht hat, dann hat uns das MITTLERE AUGE nach Error geführt, damit wir die Drakenen aus ihrem Schlaf wecken. Das MITTLERE AUGE wollte, daß diese Komplikationen entstehen. Und das alles nur, weil Professor Common den Dimensionsbrecher entwickelt hat, und das MITTLERE AUGE sich durch diese Erfindung bedroht sieht …


  Ein Drakene trat auf den Gang hinaus. Perkins flüchtete in eine Nische, die im Dunkel lag. Auch Camiel und Peter Hoffmann wichen zur Seite aus und versteckten sich. Der Drakene kam auf sie zu. Seine ungewöhnlich großen Augen schienen auf sie gerichtet zu sein. Hatte er sie entdeckt?


  Commander Perkins griff zur Waffe. Er wußte, wie die Drakenen kämpfen konnten, und er verspürte wenig Lust, sich mit ihnen einzulassen. Aber dann atmete er erleichtert auf. Der Schläfer ging an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken.


  Das MITTLERE AUGE soll sich verrechnet haben, dachte Perkins. Es hat einen Fehler gemacht, als es die Nukleon auf den Kurs nach Canyoura brachte! Canyoura wird nicht untergehen, und wir haben die Unsterblichkeit gewonnen. Das kann nicht im Sinne des MITTLEREN AUGES sein …


  Der Commander rannte über den Gang zu einem Schott, das mit einem Fenster versehen war, und blickte hindurch. Erschrocken fuhr er zurück. Das Schott glitt zur Seite, und er sah sich mehreren Drakenen und zwei Kampfrobotern gegenüber. Blitzschnell stürzten sie sich auf ihn und warfen ihn zu Boden. Peter Hoffmann, der nur wenige Meter hinter ihm war, versuchte zu fliehen, doch die Schläfer holten ihn ein und hielten ihn fest, bis die Roboter ihn und den Commander gefesselt hatten.


  Randy Perkins richtete sich mühsam auf. Er bemerkte, daß Camiel verschwunden war.


  Also gut, sagte er. Warum nicht so? Wir wollen zu Marco Catar, und wir haben überhaupt nichts dagegen, wenn ihr uns zu ihm bringt!


  Die Drakenen antworteten nicht. Mit großen, haßerfüllten Augen blickten sie ihn an und befahlen den Robotern, die Gefangenen in die Zentrale zu bringen.


  Keine Sorge, flüsterte Commander Perkins Peter Hoffmann zu, als sich das Schott zur Hauptleitzentrale vor ihnen öffnete. Den Kristall habe ich noch!


  Peter Hoffmann grinste schief.


  Na fabelhaft, entgegnete er. Und ich habe noch den Kaugummi, den Ralph mir geschenkt hat. Beides wird uns nicht viel nützen. Warts ab.


  Die Hauptleitzentrale des Raumschiffes war ein Saal, der etwa dreißig Meter lang, zwanzig Meter breit und zehn Meter hoch war. Die Wände waren mit einer schier unübersehbaren Zahl von Instrumenten, Computertafeln, Bild- und Ortungsschirmen bedeckt, vor denen eine Reihe von Sesseln standen.


  Einer der Sessel schwenkte herum, und Commander Perkins erkannte Marco Catar, den Kommandanten der Nukleon und Anführer der Drakenen. Er war größer als die anderen Schläfer, und eine goldene Kette, die mit Diamanten besetzt war, zierte seine Stirn.


  Ich wußte, daß ihr mir nicht entkommen könnt, sagte Marco Catar mit zornbebender Stimme. Aus verborgenen Lautsprechern hallte die Übersetzung, so daß die beiden Terraner ihn verstehen konnten.


  Commander Perkins lächelte verstohlen. Marco Catar irrte sich. Er glaubte offenbar, daß es ihnen vor mehr als fünf Monaten nicht gelungen war, aus der Nukleon zu fliehen, und daß sie sich so lange an Bord versteckt hatten. Perkins hielt es nicht für nötig, ihn auf seinen Irrtum hinzuweisen.


  Du hast viel Zeit gehabt, über deine Pläne nachzudenken, sagte der Commander. Bist du mittlerweile zu der Einsicht gekommen, daß es falsch wäre, sich an uns zu rächen? Uns verdankst du es schließlich, daß du nach mehr als tausendjährigem Schlaf geweckt worden bist.


  Euch verdanken wir es, daß wir für mehr als tausend Jahre schlafen mußten, erwiderte Marco Catar zornig.


  Uns? Commander Perkins lächelte. Vor tausend Jahren haben wir noch nicht gelebt. Vielleicht hatten unsere Vorfahren damit zu tun, daß ihr bestraft worden seid, aber selbst dann solltet ihr nach so langer Zeit auf die Rache verzichten. Hört endlich auf zu morden und zu plündern.


  Sei still! befahl Marco Catar. Commander Perkins erschrak. Er hatte trotz der schlechten Erfahrungen mit dem Anführer der Drakenen gehofft, daß Marco Catar in den vergangenen Monaten zur Vernunft gekommen war. Doch das war nicht der Fall, denn Marco Catar war die Verkörperung des Bösen.


  Lange hatte Perkins es für unmöglich gehalten, daß ein Wesen nur gut oder nur böse sein konnte. In jedem Geschöpf, so hatte er geglaubt, mischten sich positive und negative Eigenschaften. Marco Catar aber war die Ausnahme. Er war ein absolut böses Wesen.


  Die Gefangenen werden getötet, befahl der Anführer der Drakenen. Führt sie den Triebwerken zu und verbrennt sie. Keiner der anderen Drakenen in der Zentrale erhob Einspruch. Keiner versuchte, ein gutes Wort für Perkins und Peter Hoffmann einzulegen.


  Halt! sagte der Commander, als die Schläfer den Major und ihn hinauszerren wollten. Marco Catar, ich habe noch ein Geschenk für dich!


  Trotz der gefesselten Hände gelang es ihm, den Kristall aus der Tasche zu nehmen.


  Er schüttelte die Drakenen ab, die ihn hielten, und legte das Pentagododekaeder direkt vor Marco Catar auf einen Tisch.


  Erschrocken fuhr der Anführer der Drakenen zurück. Der Kristall der Umkehr, rief einer der Schläfer. Es ist der Kristall der Umkehr!


  Unruhe entstand … Immer mehr Drakenen nannten den Namen des Pentagododekaeders. Von den Gängen drängten weitere Schläfer herein. Sie wollten den Kristall sehen.


  Marco Catar blickte mit geweiteten Augen auf den Kristall der Umkehr. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Laut hervor.


  Sie kennen das Ding, flüsterte Peter Hoffmann. Es ist nicht zu fassen. Wieso kennen sie es?


  Ich habe keine Ahnung, erwiderte Perkins. Vielleicht hat man ihnen irgendwann in ferner Vergangenheit den Kristall gestohlen?


  Das Pentagododekaeder begann zu leuchten und zu glitzern - und die Drakenen verstummten. Starr blickten sie auf den Kristall, und die beiden Terraner spürten, daß ein Wandel in ihnen vorging. Randy, wisperte der Major. Das Ding löst sich auf!


  Es war tatsächlich so. Der Kristall der Umkehr leuchtete immer heller und wurde zugleich kleiner. Langsam, aber deutlich erkennbar, schmolz er in sich zusammen. Er schien in einem weißen Feuer zu verbrennen, das die Drakenen überschüttete und die Hauptleitzentrale in gleißendhelles Licht tauchte.


  Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, raunte der Commander Peter Hoffmann zu, aber ich bin dafür, daß wir jetzt verschwinden.


  Schritt für Schritt zogen sich die beiden Terraner zurück, ohne von den Drakenen aufgehalten zu werden. Viele, die hinter ihnen gestanden hatten, schienen vielmehr froh zu sein, daß sie nun besser sehen und näher an den Kristall herantreten konnten.


  Über den Gang vor der Hauptleitzentrale eilten Hunderte von Schläfern herbei. Keiner von ihnen sprach, aber jeder schien zu wissen, daß etwas ungeheuer Wichtiges geschah und daß sie es auf keinen Fall versäumen durften.


  Was ist los mit ihnen? fragte Peter Hoffmann, als sie in einen Gang einbogen, der direkt zum Park führte.


  Ich weiß es nicht, Peter, aber ich bin sicher, daß es richtig war, ihnen den Kristall zu geben.


  Kristall der Umkehr! Glaubst du, daß sie nun vernünftig werden?


  Das werden wir bald erfahren. Wenn es uns gelingen sollte, hier heil herauszukommen, werden wir nach Canyoura gehen.


  Und warten, bis die Nukleon eintrifft?


  Genau das. Eine grüne Gestalt glitt aus einem abgedunkelten Gang heraus und kam zu ihnen.


  Kehren wir zum Erfassungspunkt zurück, Sir? fragte Camiel.


  Da bist du ja endlich, Olive! sagte Peter Hoffmann. Wo bist du gewesen?


  Im Computerraum unter der Zentrale, Paps, antwortete KA-ZD-TR-3379. Ich habe dafür gesorgt, daß der Flug der Nukleon in den nächsten Tagen unterbrochen wird. Dann wird sich das Raumschiff nur noch mit halber Lichtgeschwindigkeit durch den Raum bewegen. Das gibt den Drakenen die Möglichkeit, über sich und ihre Pläne nachzudenken. Und Canyoura hat noch etwas Zeit, sich auf einen möglichen Angriff vorzubereiten.


  Gut so, Camiel, lobte Commander Perkins. Er blickte sich flüchtig um. Sie waren allein auf dem Gang. Keiner der Drakenen folgte ihnen.


  Camiel ging einige Schritte voraus und öffnete die Tür zum Park.


  Haben Sie Marco Catar den Kristall gezeigt, Sir? Randy Perkins nickte. Ja, das habe ich.


  Das war vermutlich im Sinne der alten Frau aus der Gruft der drei Ewigkeiten, Sir.


  Damit wirst du recht haben, Camiel.


  Glauben Sie, Sir, daß der Kristall den Drakenen die guten Charaktereigenschaften zurückgibt, die sie irgendwann verloren haben?


  Kannst du neuerdings Gedanken lesen? lächelte Perkins.


  Nein, Sir, erwiderte der Roboter. Aber das ist eine gute Möglichkeit, meine Fähigkeiten auszuweiten. Ich werde Dr. Andreotti, meinem Schöpfer, einen entsprechenden Vorschlag machen.


  Wehe! drohte Peter Hoffmann. Sie betraten den Park. Commander Perkins blickte auf sein Chronometer. Noch einige Sekunden, sagte er.


  Irgend etwas im Schiff und in ihm selbst hatte sich verändert. Hatte Camiel recht? Waren die Drakenen nun nicht mehr einseitig böse, sondern wie alle anderen Wesen im Universum gut und böse? War es das, was ihn mit einem neuen und unbekannten Gefühl erfüllte?


  Oder waren Peter Hoffmann, Ralph und er unsterblich geworden, weil sie den Kristall in der richtigen Weise verwendet hatten?


  Commander Perkins konnte noch keine Antwort auf diese Fragen geben. Das Erfassungsfeld wurde wirksam. Es unterbrach seine Gedanken und riß ihn zusammen mit Peter Hoffmann und dem Roboter zum Mond der Erde zurück.


  Acht Monate waren vergangen, seit Marco Catar mit der Nukleon aufgebrochen war. Commander Perkins, Peter Hoffmann und Camiel ließen sich mit dem Dimensionsbrecher nach Canyoura versetzen, weil sie wissen wollten, wie die Drakenen sich verhielten.


  Sie erschienen etwa einen Kilometer von dem Haus entfernt, das Xaerisch in den Bergen entdeckt und das er als Schlupfwinkel benutzt hatte.


  Regen peitschte gegen die Felsen, und ein scharfer Wind wehte vom Delta herüber. Sonst aber bot Canyoura das gewohnte Bild. Raumschiffe starteten und landeten, und über der Stadt im Delta wimmelte es von Gleitern, die in wohlgeordneten Bahnen flogen.


  Nichts schien anders geworden zu sein, seit die Gruft der drei Ewigkeiten zugänglich geworden war.


  Wir werden die Canyouren einige Zeit beobachten müssen, bevor wir uns ein Bild über die augenblickliche Situation machen können, sagte Peter Hoffmann, als sie über einen schmalen Pfad zu dem Haus hinaufstiegen. Hoffentlich hat sich da oben niemand eingenistet.


  Du bist doch sonst nicht so pessimistisch, entgegnete Perkins. Wir können sicher dort Unterschlupf finden.


  Soll ich vorangehen und die Situation erkunden? bot sich Camiel an.


  Nein. Nicht nötig, wehrte Perkins ab. Über ein steile Steintreppe kamen sie zu dem Vorhof des Hauses, dessen Türen und Fenster geschlossen waren und das aussah, als sei es seit Wochen nicht mehr betreten worden.


  Plötzlich schoß eine gelbe Gestalt hinter den Felsen hervor. Blitzartig stieß sie auf sie herab. Commander Perkins fuhr erschrocken zurück. Peter Hoffmann wollte ausweichen, stürzte jedoch über einen Stein. Entsetzt blickte er in den weitgeöffneten Rachen eines riesigen Schlangenwesens. Xaerisch, rief Camiel. Wir sind es!


  Zischend wich der Schällner zurück. Sein Kopf ruckte hin und her, und die Zunge glitt suchend aus seinem lippenlosen Mund.


  Beruhige dich doch, sagte Commander Perkins, der sich rasch von seinem Schrecken erholte. Was ist denn los mit dir? Kennst du uns nicht mehr?


  Ach, ihr seid es, entgegnete Xaerisch. Er ließ sich auf den Boden sinken, streckte sich bäuchlings aus und blickte sie mit ausdruckslosen Augen an.


  Du bist ihnen also auch entkommen, bemerkte der Commander.


  Ich hatte keine Lust, wieder in die Arena zu gehen, erwiderte Xaerisch. Außerdem wollte ich wissen, ob ihr es schafft.


  Wir waren in der Gruft!


  Ich weiß. Jeder weiß es. Man spricht überall davon, und seitdem ist vieles anders geworden auf Canyoura. Die Regierung mußte zurücktreten. Viele neue Gesetze sind verabschiedet worden, in denen die Rechte des Staates beschnitten werden. Man kann freier atmen, was euch mancher zu danken weiß. Und die Raumflotte wartet auf die Nukleon.


  Dann glaubt man uns also? fragte Peter Hoffmann.


  Ja. Gerade vorhin habe ich gehört, daß man die Nukleon geortet hat.


  So nah ist sie schon? staunte Perkins.


  Sie ist noch Lichtjahre von Canyoura entfernt. Sie hat den Kurs geändert. Offensichtlich hat sie nicht mehr vor, Canyoura anzugreifen.


  Wirklich? freute sich Peter Hoffmann. Xaerisch, dann haben wir auf der ganzen Linie Erfolg gehabt!


  Der Major wollte das Haus betreten, um Schutz vor dem Regen zu suchen, doch jetzt schob sich das Schlangenwesen rasch zwischen ihn und die Tür.


  Was ist denn, Xaerisch? Willst du mich nicht ins Haus lassen?


  Nein, erwiderte das Schlangenwesen scharf zischend. Nein. Niemals!


  Peter Hoffmann blickte an Xaerisch vorbei, und plötzlich begann er zu lachen.


  Was ist los, Paps? fragte Camiel. Warum lachst du so?


  Das würde ich auch ganz gern wissen, sagte Commander Perkins.


  Kinder, da drinnen liegt ein Ei, verkündete Peter Hoffmann prustend.


  Ein Ei? Randy Perkins schüttelte verständnislos den Kopf. Was gibt es dabei zu lachen?


  Ja, verstehst du denn nicht, Randy? Es ist ein Schlangenei! Und nur Xaerisch kann es gelegt haben. Unser Freund ist kein Schällner, sondern eine Schällnerin. Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, daß dieser Riese, der wie ein Bulle kämpfen kann, eine Frau sein könnte.


  Commander Perkins blickte Xaerisch an. Sie schloß verschämt die Augen.


  Nein, sagte Perkins fassungslos, an so was habe ich auch nie gedacht.
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